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L );. Beobachtungen und Verſuche, die 


uns eine Erfahküng von fo vielen Jahrhun⸗ 


derten zurüͤckgelaſſen hat, wuͤrden uns in >, 


Wiſſenſchaften und vorzüglich in der Medien, 


ſehr weit in Erkenntniß der Dinge geführt ha⸗ 

ben, wenn nicht von ieher die Erklaͤrungsſucht 
der Menſchen uns vom rechten Wege entfernt 
haͤtte. Nach und nach faͤngt man an / ſeinen 


Irthum wahrzunehmen und wieder einzulen⸗ 


ken; wobey wir denn freilich die traurige An⸗ 


merkung machen, daß, wenn wir immer auf 
dem rechten Wege geblieben waͤren, wir jetzt 
um ſo viel weiter ſeyn konnten. Wie inzwi⸗ 
ſchen nichts ſo boͤſe iſt, das nicht auf einer 
Seite ſein Gutes haben ſollte, ſo iſt es auch 


N in 
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u der Medien me daß wir 3 digen 
Nebenwegen manche Gaͤnge entdeckt haben, 
die wir ſonſt vorbeigegangen waͤren. Auch 
iſt es gewiß, daß begangen Fehler fuͤr kuͤnf⸗ 
tige bewahren, und auf dieſe Art nuͤtzlich ſeyn 
können. Aus dieſer Urſache hat man immer 
zur volſtändigen Kenntniß einer Wiſſenſchaft, 
nicht nur das Studium derjenigen Thatſaͤtze, 
welche uns die Beobachtungen und Verſuche 


liefern, ſondern auch der Meinungen gefor⸗ 


dert, welche die Gelehrten da geaͤußert hatten, 
wo das Vermoͤgen unſerer aͤuſſern Sinne am 
Diele iſt. Man ſieht daher , daß ſonach eine 
jede Wiſſenſe haft in zwey Theile zerfällt, davon 
der erſtere die | Geſchichte des Gegenſtandes 
ſelbſt, ſo viel uns achte Erfahrung darüber 
belehrt hat, der andere aber die Geſchichte des 

| Geiſtes 


Geiſtes enthält, mit welchem die Gelehrten 
die ſinnlichen Fakta bearbeitet und angewendet 
haben. Ob nun gleich nur der erſte Theil ii 
gentlich derjenige iſt „der unſere vorzügliche 
Aufmerkſamkeit verdient, ſo iſt er doch bey 
weitem der kleinſte 5 und nicht ſelten laͤßt ſich 
das Lehrbuch einer Wiſſenſchaft „wenn man 
die That ⸗ und Erfahrungsſaͤtze aus dem 
Schwall von Meinungen und uͤbelverſtande⸗ | 
nen Schlußfolgen heraushebt, auf den funf⸗ 
zigſten Theil ſeiner Kapitel und Paragraphen 
zuruͤckbringen. Der Anfänger, der gerne wiſ⸗ 
fen möchte, was für einen Weg er zuruͤck zu le⸗ 
gen hat, verliert ſich in dieſen Labyrinthen, wo 
er den Pfad der Wahrheit nicht von den künſt⸗ 
lichen Nebenwegen unterſcheiden kann die 
zwar den Greiſen der Wiſſenſchaft zu Spazier⸗ 
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* u gängen 


gangen dienen koͤnnen, aber den Anfaͤnger vont: 
Zwecke abhalten. Dieſem zu Gefallen war ich 
ſchon vor einigen Jahren willens, eine Abſon⸗ 
ein vorzunehmen, und % Studium phy⸗ 
ſiko⸗ medikum auszuarbeiten, worin ich dem 
Anfänger das Reſultat aller beſtaͤtigten Beob⸗ 
Ahnen und Verſuche, und alles aͤchten 
Raiſonnements darüber darlegen wollte, und 
wozu ich den gegenwaͤrtigen Entwurf machte. 
Die Ausfuͤhrung deſſelben iſt ſchwieriger, als 
man wohl glaubt, und ich bitte daher, dieſe 
Schrift bloß als Grundriß anzuſehen, der nur | 
vom Willen und nicht von der That zeugt. | 
Inzwiſchen find die allgemeinen Begriffe, die 
ich hier zu beſtimmen geſucht habe, dem An⸗ N 
faͤnger vielleicht nicht ganz nutzlos. So wenig | 
man es von ihm fordern kann, in feinem Stu⸗ 
dium 


vis 
dium beftändig einer ſyſtematiſchen Ordnung zu 
folgen , fo wird ihm doch die Kenntniß dieſer 
Ordnung angenehm ſeyn. Die irrigen Be⸗ 
griffe, welche die Lehrlinge ſehr oft von dem 
verhaͤltnismaͤßigen Werth haben, in welchem 
die medieinifehen Wiſſenſchaften gegen einander 
ſtehen, veranlaſſen ſie nicht ſelten, die entfern⸗ 
teſten und am wenigſten in die Mediein einflieſ⸗ 
ſende Wiſſenſchaften mit einem Eifer zu treis 
ben, den ſie den noͤthigern Theilen verſagen. 
Wenn ich dem Anfaͤnger in biet Betracht 
durch gegenwärtige Blätter einigen Nutzen 
bringen kann, fo habe ich meinen Zweck erreicht. 
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Ä Bon der | 
Arzenei. Wiſſenſchaft 
| überhaupt. 


Jer menſchliche Koͤrper iſt ſehr oft Veraͤnde⸗ 
> rungen ausgeſetzt, die den Empfindungen 
unangenehm, und feiner verhaͤltnißmaͤßigen Stärke, 
Munterkeit und Fortdauer nachtheilig ſind. Einen 
ſolchen gegenwärtigen Zuſtand zu heben, oder den 
zu befuͤrchtenden nachtheiligen Veraͤnderungen aus⸗ 
zuweichen und vorzubeugen, iſt man durch die Ars 
zenei⸗Wiſſenſchaft bemuͤht. Zu beſtimmen, wenn 
der Koͤrper, den Geſetzen der Natur gemaͤß, ſich 
ſeiner unumgaͤnglichen Zerſtoͤrung naͤhere, und 
wenn der mangelhafte Zuſtand des Koͤrpers uͤber 
die Grenzen der Arzenei-Wiſſenſchaft hinausgehe, 
iſt eben fo ſchwer, als es ungerecht ſeyn würde, 
dieſer edlen Bemuͤhung zu enge Schranken zu ſetzen. 


um den gegenwaͤrtigen widernatuͤrlichen Zu⸗ 
am deg menſchlichen Koͤrpers zu verbeſſern, oder 
'» bie 


Aen. Sieht, i 


die Urſachen deſſelben zu entkraͤften, muß man 
nicht nur den Koͤrper ſelbſt, ſondern auch alle die⸗ 
jenigen Dinge auſſer ihm, die auf ihn wirken; 
nicht nur die umſtaͤnde, unter welchen ſich der Kor 
per geſund erhaͤlt, ſondern auch alle die Dinge, 
welche einen ſchaͤdlichen Einfluß auf ihn haben, und 
endlich diejenigen Mittel kennen, durch welche das 


verletzte Gleichgewicht des Koͤrpers wiederherge⸗ 


ſtellt, und die Urſachen davon e oder ge⸗ 
ſchwaͤcht werden koͤnnen. 

Obgleich der menſchliche Körper nicht mit allen 
Dingen außer ihm in unmittelbarem Verhaͤltniſſe 
ſteht, fo find doch alle Körper der Natur in eine 
ſolche Verbindung gekettet, daß jeder von dem an⸗ 
dern, es ſey auch auf das entfernteſte, abhaͤngt. 
Die Zerſtoͤrung dieſes Koͤrpers in einer gewiſſen 
Naturklaſſe bewuͤrkt das Fortkommen eines an⸗ 
dern, der in der natuͤrlichen Verwandtſchaft weit 
von ihm abſteht. Die Pflanze hat ihr Wachsthum 
Theilen des Erdbodens, der Luft, des Waſſers, | 
ber Menſchen, und der übrigen Pflanzen ſelbſt zu 
danken. Alles, was auf den Menſchen wuͤrkt, 
bringt nach der verſchiedenen Einwirkung der man⸗ 
cherlei Naturkoͤrper, dieſe oder jene Veränderung 
hervor, und wenn uns unſere Kraͤfte erlaubten, 
die Urſachen der Dinge bis auf die entfernteſten 

N | zu 


. überhaupt. ur 
| zu berfolgen, ſo wuͤrde man ſchwerlich etwas in 
der Natur finden, von welchem man nicht mit 
Recht ſagen koͤnnte, daß es, auf dieſe oder jene 
Art, ſeine Einfluͤſſe bis auf den Menſchen erſtreckte. 
| Will man alſo alle diejenigen Dinge kennen, 
welche zur Erhaltung des Menſchen abzwecken, 
alle diejenigen, welche ſchaͤdliche Wirkungen auf 
ihn machen und machen koͤnnen, alle Koͤrper, wel⸗ 
die Eigenſchaften haben, die nachtheiligen Folgen 
davon aufzuheben und zu verhindern, ſchaͤdliche 
Dinge, die im Koͤrper befindlich ſind, auszuführen, 
beſchwerliche Empfindungen zu heben, und ſchad⸗ 
hafte Theile des Koͤrpers zu heilen; will man fer⸗ 
ner die Natur dieſer Dinge, ihre Wuͤrkungsarten, 
und ihren Zuſammenhang mit den uͤbrigen weiter 
verfolgen, nm eben dadurch dem menſchlichen Koͤr⸗ 
per deſto nuͤtzlicher zu werden, fo ſieht man leicht, 
daß die Arzenei⸗ Wiſſenſchaft das Studium der 
ganzen Natur erfordere. 

Dem Anfaͤnger der Kunſt denjenigen Geſichts⸗ 
punkt anzugeben, aus welchem er die Natur in Be⸗ 
ziehung auf die Arzenei⸗Wiſſenſchaft zu betrachten 
hat, ihm die Saͤulen und Grundfeſten, worauf das 
Ganze ruht, beſonders, im helleſten Lichte zu zeigen, 
ihm, in ſo fern er mit einem offenen, von Vorur⸗ 
0 reinen, und durch eine geſunde Erziehung 
A 2 gehoͤ⸗ 
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4 Atrzenei⸗ Wiſſenſchaft überhaupt, 
| a gehörig zubereiteten Kopfe und mit den noͤthigen 
Sprachen die Reiſe antritt, auf die leichteſten, 
ſicherſten und nutzbarſten Wege zu fuͤhren, die er 


in Erforſchung der medieiniſchen Wahrheiten zu 


betreten hat, und ſeiner ſchwaͤchern Befaſſungs⸗ 
kraft das Ganze fo barzuſtellen, daß er den Zufams 
menhang aller Theile, ihre wechſelsweiſe Bezie⸗ 


hung und Einfluͤſſe auf einander, mit einem Blicke 
überfehen koͤnne, und daß er endlich, in ſo fern es 


unſere begraͤnzteu Kraͤfte erlauben, alle Theile die⸗ 


ſer umfaſſenden Wiſſenſchaft mit dem erforderlichen 
Maaße des Fleiſſes bearbeiten, und ihren eigenen 
unterſcheidenden Werth kennen lerne, um diejeni⸗ 


gen auszuwaͤhlen „ die feinen Faͤhigkeiten am ans 
gemeſſenſten ſind, und ſeinen Abſichten am beſten 


entſprechen: alle dieſe Abſichten einigermaßen zu 


erreichen, iſt der Zweck gegenwaͤrtiger Schrift. | 
Wenn die Ausführung derſelben nur einige wenige | 
Köpfe für chaotiſche Begriffe verwahrt, oder da 
einiges Licht verbreitet, wo der junge Arzt Gefahr 
laͤnft, feine erlangten Kenntniſſe um fo mehr zu ver⸗ 


wirren, je mehr er deren ſammlet, und je weniger 


er ſie zu ordnen und zu nutzen weiß, ſo wird ſie ih⸗ 5 
ren Zweck hinlaͤnglich erreichen. Re 


Von 


er den Eigenſchaften und vorläufigen Kennt⸗ 
niſſen, welche zum Studio der Mediein er⸗ 


fordert werden. 


| Unter den Eigenſchaften, welche die Arzeney Wiſ⸗ 
ſen 
ein geſunder wohlgebaueter Koͤrper die erſte aus. 
Die Organe eines Arztes muͤſſen ihre gehoͤrige 
Stärke haben, um die Menge von Gegenſtaͤnden, 
welche die Medicin hat, aufs ſchaͤrfſte und genaue⸗ 
fie beobachten zu koͤnnen. Eine kraͤnkliche Beſchafz; 
fenheit ſeines Koͤrpers erregt ein nachtheiliges Vor⸗ 
urtheil von feiner Wiſſenſchaft, und eine unange⸗ 


ſchaft bey ihrem Lehrlinge vorausſetzt, macht 


> 


nehme Bildung kann entweder das Zutrauen der 


Kranken ſchwaͤchen, oder ihnen wenigſtens widrige 
Empfindungen machen. 8 
So truͤglich es iſt, aus einer gewiſſen Lebhaf⸗ 


tigkeit der Empfindungen eines Juͤnglings auf eine 


Feinheit ſeiner Geiſteskraͤfte, und umgekehrt, aus 


einer anſcheinenden Gleichguͤltigkeit, welche manche 


junge Leute gegen viele Dinge aͤußern, die den ge⸗ 


wohnlichen Haufen der Kinder reizen, auf ihre Un⸗ 


fahigkeit zu folgern, ſo wird doch ein jeder, dem 
der Gang menſchlicher Kraͤfte nur einigermaßen be⸗ 
kannt iſt, wahrnehmen koͤnnen, ob ber Juͤngling 


Anlage zu Beobachtungsgeiſt, Scharfſinn, Geduld 
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6 Eigenſchaften und Kenntniſſe 


und Neigung zu dieſer ansgebreiteten Wiſſenſchaft 
habe. Wer einen mit dieſen Faͤhigkeiten verſehe⸗ 
nen Juͤngling auf die Bahn der Medicin hilft, und 


einem weniger faͤhigern Kopfe einen andern Weg 


anzeigt, macht ſich um die menſchliche Geſellſchaft 
in gleichem Maaße verdient, da ihr jener kaum ſo | 


nützlich, als dieſer ſchaͤdlich werden kann. 


Die weſentliche Eigenſchaft eines Arztes muß 


eine Güte des Herzens ſeyn, die alle ſeine Unter⸗ 
nehmungen lenkt, mit aͤuſſerſter Mühe feine Kräfte 
anſpornt, und vermoͤge welcher er dem koͤrperlichen 
Wohl des menſchlichen Ge: ſchlechts, alle ſeine uͤbri⸗ 
| gen Leidenſchaften ohne Bedenken aufzuopfern weiß. 
Wenn ſich dieſe Eigenſchaft weniger auf das bloß 


ſinnliche Mitleiden, als vielmehr auf die Ueberzeu⸗ 
gung von der Nothwendigkeit ſeiner Pflicht gruͤn⸗ 


det, ſo iſt ſie deſto ſicherer und dauerhafter, und 
der Arzt hat den Vortheil, daß ſeine Empfindlich⸗ 


keit bei dem beftändigen Anblicke menſchlichen Elen⸗ | 
des nicht unterliege, der Gegenwart feines Geiſtes 


keinen Eintrag thut, und uͤberhaupt ſeiner Ruhe 


nicht ſchadet. Wem inzwiſchen dieſe ſonſt reiche 


Quelle menſchlicher Tugenden, das ſinnliche Mit⸗ 
leiden, ganz fehlet, wer die Stelle derſelben nicht 


durch den hoͤchſten Grad der Pflichtliebe erſetzt, 
25 
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iſt ein Ungeheuer, in deſſen Haͤnden die Arzeneien 0 
zu Giften und die chirurgiſchen Mittel zu moͤrderi⸗ 
ſchen Werkzeugen werden. | 
So wenig ich der Lobredner derjenigen Erzie⸗ | 
 hungsa:t feyn mag, wo man es verſaͤumt, die Leb⸗ 
haftigkeit der Empfindungs-⸗ Werkzeuge zu nutzen, 
und wo man die Koͤpfe junger Leute nicht mit Be⸗ 
griffen, ſonbern mit bloßen Wörtern zu füllen ſucht, 
ſo iſt doch gewiß, daß kein Alter zur Erlernung der 
Sprachen ſchicklicher iſt, als dasjenige der Jugend. 
Und wenn es leider zu den unumgaͤnglichen Erfor⸗ 
derniſſen eines jeden Gelehrten gehoͤrt, eine Menge 
von fremden Sprachen zu wiſſen, deren Erwerbung 
im männlichen Alter nicht nur ſchwer, ſondern auch 
der uͤbrigen Geſchaͤfte wegen faſt unmoͤglich iſt, da 
ferner die Erfahrungen aller Zeiten und Volker, 
als unentbehrliche Materialien der Medicin, zu 
nutzen ſind, fo fordert man mit Recht von einem 
jeden Anfänger in der Arzenei⸗Wiſſenſchaft, daß 
er die griechiſche, lateiniſche, engliſche, deutſche 
franzoͤſiſche und italiaͤniſche Sprachen verſtehe. Das, 
was an den Erkenntnißwerkzeugen hiedurch ver⸗ 
nachlaͤßigt wird, erſetzt hernach bei Erlernung der 
Wiſſenſchaften die Neugierde, die um ſo viel wirk⸗ 
ſamer iſt, je mehr fie durch Verzögerung und durch 
das e der Unwiſſenheit gereizt worden. 
| A 4 Zu 


g Eigenfgafen und ae 


Zu den Vorbereitungswiſſenſchaften zaͤhlt nn 
gemeiniglich die Logik und Metaphyſik. Aber fo 
thoͤricht man in dem Unterrichte und in Erlernung 
der Sprache handelt, wenn man mit der Grams 
matik anfaͤngt, die doch eigentlich nur zur Anwen⸗ 
dung und Verbeſſerung der ſchon erlangten Sprach⸗ 
kenntniß dienen ſoll, fo ungereimt if es, von Ans 
faͤngern in den menſchlichen Kenntniſſen Wiſſen⸗ 
ſchaften zu fordern, die nur das feinſte und abge⸗ 
zogenſte Reſultat aller übrigen find. Wer Geiſtes⸗ 
kraft genug fuͤhlt, ſich in die Dunkelheiten der Me⸗ 
taphyſik zu wagen, der ſtaͤrke ſich erſt mit den Nah⸗ 
rungsmitteln aus andern Wiſſenſchaften, wenn er 
ſich nicht verlieren will. 

Mit mehrerem Rechte kann man von einem 
Schüler der Arzeneikunde eine mathematiſcheKennt⸗ 
niß fordern, da dieſe nicht nur in Beſtimmung 
phyſikaliſcher Wahrheiten oft unentbehrlich iſt, ſon⸗ 
dern auch wegen ihrer Methode dem Lernenden 
einen Geiſt der Ordnung und Deutlichkeit einflößt, 
den man bey manchen Gelehrten vermißt. 

Durch die Mathematik wird das Verhaͤltniß 
des Raums und der Groͤße, welches die Koͤrper ſo⸗ 
wohl an und fuͤr ſich, als in Ruͤckſicht auf ihre 
Kraͤfte und Wirkungen haben, beſtimmt. 

Das Maaß von Wirkſamkeit eines Körpers 
iſt jederzeit der Summe ſeiner Theile gemaͤß, dieſe 

mögen 
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mögen einfach oder zuſammengeſetzt ſeyn. Zwey 
| Körper‘ von einerlei Natur, aber von verſchiedener 
Groͤße und Menge, oder in verſchiedener Entfer⸗ 
nung bringen daher auch ganz verſchiedene Wir⸗ 
kungen hervor. Man ſieht alſo, daß es zur Er⸗ 
kenntniß der Körper nicht hin! laͤnglich iſt, das We⸗ 
fen derſelben an und fuͤr ſich zu kennen, ſondern 
man muß auch auf ihre eigene oder verhaͤltniß⸗ 
mäßige Größe und Menge Ruͤckſicht nehmen, wenn 
man von den Eigenſchaften der Körper eine be⸗ 
| ſtimmte Kenntniß haben will. e 
Die Grundſaͤtze der Mathematik ſetzen ehr! we⸗ 
nig andre Kenntniſſe voraus, und dies iſt die Ur⸗ 
ſache, warum wir ſie zu den ee 
ſenſchaften zaͤhlen. 

Sie gruͤndet ſich bloß auf die Menge und 
Groͤße der Dinge, und beſtimmt die Verhaͤltniſſe 
derſelben, und da dieſe bey allen moͤglichen Modi⸗ 
fikationen der Körper ſtatt finden, fo kann fie auch 
überall angewandt werden. Aber in der Anwendung 
ſetzt ſie eine Kenntniß der Natur der Dinge voraus, 
ob ſie gleich oft gluͤcklich genug geweſen iſt, durch 
willkuͤhrliche Vorausſetzungen das Weſen der Dinge 
und die natuͤrlichen Geſetze derſelben zu errathen. 


5 A 5 Von 


4 Med die Natur + und 


Von der Methode, die Ratur⸗ und Arsen 
nei⸗Wiſſenſchaft zu erlernen. | 


Alle diejenigen Dinge, welche eine Ausdehnung und 
Athen haben, nennen wir Koͤrper. 

Wir finden, daß alle dieſe Körper, wenn wir fie, 
mit unſern Sinnen betrachten, eine verſchiedene 
Empfindung und Vorſtellung in uns hervorbrin⸗ 
gen, wovon die Urſache nicht in uns, ſondern in 
den Koͤrpern liegen muß, weil unſere Sinne be⸗ 
ſtaͤndig dieſelben bleiben. 

Dasjeuige, wodurch ſich die Körper in Verhaͤlt⸗ 
niß mit unſern Sinnen unterſcheiden, nennen wir 
Eigenſchaft oder Beſchaffenheit. 

Das erſte, wonach ein Lehrling zu fragen hat, 
iſt, mit welchen Eigenſchaften der Dinge er ſich 
zuerſt bekannt machen ſolle, und welches diejenigen 
ſind, die er ſich zuerſt am nüglichften und leichten 
ſten erwerben kann. 

Hier laſſe man ihn bemerken; daß ein Koͤrper 
verſchiedene Eigenſchaften habe; daß ſich zwey 
oder mehrere Koͤrper in allen ihren Eigenſchaften 
niemals voͤllig gleich, wohl aber mehr oder weni⸗ 
ger ähnlich find; ) daß aber dieſe verſchiedenen 

| Eigen⸗ 
) So find ſich zwei Roſen zwar in dem weſentlichen ihres 


organiſchen Baues, aber niemals in der Groͤße, der 
Farbe, der Anzahl der e u. ſ. f. völlig gleich. 
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Eigenschaften eines Koͤrpers, beſonders betrachtet, 
ſehr oft auch bey andern Körpern anzutreffen ſind; ) 
daß, wenn man ihn jeden Koͤrper beſonders und 
ohne Ruͤckſicht auf die übrigen kennen lehren woll⸗ 
te, dies wegen der unzaͤhligen Menge der Koͤrper 
mehr als ein Menſchenalter fordern wuͤrde, und 
auch ſchon an und für ſich unmöglich ſey, weil uns 
ſere ganze Kenntniß von den Koͤrpern nur bloß ihre 
wechſelſeitigen Verhaͤltniſſe betrift; daß man 
daher die Kenntniß von den Eigenſchaften der 
Koͤrper in eben ſo viel beſondere Zweige abtheile, 
als es gleiche Eigenſchaften gebe, und aus deren 
Verbindung alsdenn eine wiſſe enſchaft mache. 
Wenn wir uns ſonach aus den Eigenſchaften 
ber Körper irgend eine abſondern, die vielen ge 
mein iſt, ſo iſt es nicht genug, dieſen bloß abgezo⸗ 
genen Begriff von ihr zu haben, ſondern man muß 
auch wiſſen, wie ſich dieſe Eigenſchaft in jedem ein⸗ 
zelnen Korper, wo ſie befindlich iſt, verhalte. 5 
Man 


) Ein Menſch wächſet, eine Pflanze auch, bey dem le- 
bendigen Menſchen bewegen ſich feine Säfte, bey den 
Pflanzen auch, aber beyde find in vielen uͤbrigen Eis 
genſchaften weit von einander unterſchieden. 
% Wenn wir z. B. wiſſen, daß die Chemie eine Kennt: 
niß von der Miſchung der ungleichartigen Theile in 
den Koͤrpern ſey, und daß alle Koͤrper, die wir kennen, 
aus ungleichartigen Theilen beſtehen, ſo muͤßen wir 
auch wiſſen, aus was für Theilen ein jeder Koͤrper ins; 
beſondere beſtehe. / 


BR 
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| Man ſieht daher, daß jede allgemeine Eiger 
fchaft, in Ruͤckſicht auf die einzelnen Körper, ihre 
beſondere Verſchiedenheiten habe, und da es uns 
eigentlich nur bloß auf die Kenntniß der einzelnen 

Koͤrper ankommt, und die Allgemeinheit unſerer 
Begriffe uns nur darinn zur Erleichterung dient, 
ſo iſt es auch nothwendig, alle dieſe Beſonderheiten 
einer allgemeinen Eigenſchaft kennen zu lernen. 

Was ich hier von dem Unterſchiede der allge⸗ 

meinen und beſondern Eigenſchaften geſagt habe, 

laͤuft alſo darauf hinaus, daß allgemeine und gez 

nerelle Eigenſchaften nicht eigentlich in der Natur 

beſonders, fondern nur in unſerer Vorſtellung vor⸗ 
handen, und ein bloſſes Erleichterungsmittel zur 
Erwerbung der Kenntniſſe von den einzelnen Koͤr⸗ 
pern ſind. 

Um nun wiederum eine Richtſchnur in den Be⸗ 
ſonderheiten einer allgemeinen Eigenſchaft zu ha⸗ 
ben, nehmen wir unſere Zuflucht zur Aehnlichkeit 
und Unaͤhnlichkeit der Beſchaffenheiten, und ma⸗ 
chen uns daraus Stuffen, die uns mit ſo viel leich⸗ 
terer Muͤhe zum Zwecke fuͤhren, je weniger ſie vom 
Wege der Natur abweichen, und je weniger ſie 
unterbrochen ſind. 0 

Und 


) Wenn wir in der Chemie finden, daß ein großer Theil 
der Körper ſich im Waſſer aufloͤßt, und entweder vor 
| 10 
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Und hierauf gründet ſi ch auch diejenige Ein⸗ 
Being und Ordnung der Kenntniſſe, welche wir 
ni nennen. 

Man bezeichnet dieſe Stuffen der Einteilung 
mit verſchiedenen Namen, nachdem ſie mehr allge⸗ 
mein ſind, oder ſich gegentheils den einzelnen Koͤr⸗ 
pern naͤhern. | | 

Wenn wir diejenige Beſchaffenheit, welche wir 
an einem einzelnen Koͤrper bemerk haben, bey meh⸗ 
rern wahrnehmen, ſo rechnen wir alle dieſe Koͤrper 
zu einer Art. (Species.) ) | 

Man denke ſtch ferner zwey oder mehrere Ar⸗ 
ten, die wiederum in gewiſſen abgeſonderten Be⸗ 
ſchaffenheiten uͤbereinkommen, ſo nennen wir den 
ar von dieſen Arten ein Geſchlecht oder 
: Gat⸗ 

ſich oder doch durch einen erdichten Zuſatz ſich in 

Cryſtallen anſetzt, ſo machen wir daraus eine Stuffe 
von Koͤrpern, die wir Salze nennen. Unter dieſen 

Salzen finden wir wiederum viele, die mit den Saͤu⸗ 

ren aufbrauſen, und von dieſen machen wir eine Stuffe, 

die wir mit dem Namen der Laugenſalze belegen. Von 
dieſen ſind einige feuerbeſtaͤndig, und das giebt wieder⸗ 
um eine Stuffe. Von denen, die hieher gehören, giebt es 
einige, die in Verbindung mit der Vitriol⸗Saͤure das 


Glauberſche Wunderſalz machen, und dies iſt die letzte 
Stuffe. 

) Der einzelne Körper, zu dem uns in den 11170 Bei⸗ 
ſpielen die Stuffen fuͤhrten, iſt das Individuòum. Wenn 
wir mehrere ſolcher Koͤrper finden, ſo gehoͤren ſie alle 
zu einer Art, 


\ a 
N a > 
{ 2 ö 
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Gattung, (genus) zu welchem diejenigen Bes 
ſchaffenheiten, die dieſen Arten gemein ſind, den 
allgemeinen Begriff geben.) Ei 
Verſchiedene Geſchlechter, die wiederum aͤhn⸗ 
liche Beſchaffenheiten haben, machen eine Ord— 
nung aus ))) | 


Wenn endlich verſchiedene Ordnungen etwas 


haben, das ihnen allen gemein iſt, ſo entſteht dar⸗ 
aus eine Klaſſe. | 
Wenn wir auf ſolche Art die Beſchaffenheiten 


der Koͤrper nach allgemeinen Begriffen ordnen und 


eintheilen, ſo nennen wir dieſes ein Syſtem oder 
eine Methode. 5 


Die Allgemeinheit dieſer Begriffe iſt deſto ums 


faſſender, je mehr fie fi von den Arten entfernen. 


Und da es darauf ankoͤmmt, die einzelnen Dinge 


zu 


) Wenn wir in dem obigen Beiſpiele finden, daß es 


feuerbeſtaͤndige Laugenſalze giebt, die aber mit der 


Vitriolſaͤure nicht ein Glauberſches Wunderſalz, ſon⸗ 


dern einen Tartarus vitriolatus geben, ſo gehoͤren 
dieſe beiden Koͤper nicht mehr zu einer Art, aber der 
Charakter der Feuerbeſtaͤndigkeit, welchen ſie beide ge⸗ 
mein haben, vereinigt ſie unter ein Geſchlecht. 
„) In fo fern dieſe oder noch andere Salze mit Saͤuren, 
brauſen, gehoͤren ſie zu einer Ordnung. 
9% Alle Körper, die ſich im Waſſer auflöfen und in 
Kryſtallen anſchießen, gehören zur Klaſſe der Salze, 


ſie moͤgen in ihren uͤbrigen Beſchaffenheiten mit den 


obenangefuͤhrten uͤbereinkommen, oder nicht. 
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sh kennen, fo kann dies dem Anfänger ein Umweg 
zu ſeyn ſcheinen, den er vermeiden koͤnnte, wenn 
er ſich geradezu der Beſchaffenheit der keiten 
Dinge verſicherte. 

Aber er bedenkt alsdenn nicht: daß dies das 
Maas ſeiner Kraͤfte uͤberſteige; daß er unmoͤglich 
alle ſeine einzelne Begriffe, ohne ſie zu verwirren, 
faſſen koͤnne; daß die allgemeinen Begriffe zwar 
nicht geradezu, aber doch ſtuffenweiſe, und eben 
deswegen weit bequemer zu den einzelnen Koͤrpern 
führen, weil die allgemeinere immer zur folgenden 
vorbereitet; daß er dadurch die Kenntniß einer 
Menge von Dingen mit ſehr wenigen Begriffen um: 
faffen koͤnne, und daß daher fein Gedaͤchtniß maͤch⸗ 
tig unterſtuͤtzt, und ſehr vieler Mühe uͤberho⸗ 
ben werde. 

Selbſt Lehrer warnen oft fuͤr die Syſtemſucht, 
und es iſt gewiß, daß ſie in wenig ausgebildeten 
Wiſſenſchaften, wo es an hinlaͤnglichen Materialien 
zu einem ſolchen Bau fehlet, oft mehr hinderlich 
als nuͤtzlich ſeyn kann. Aber der unrechte Gebrauch 
eines Mittels hindert nicht, daß es unter gehoͤri⸗ 
gen Umſtaͤnden nicht ſeinen großen Nutzen haben 
koͤnne. Eine allgemeine ſyſtematiſche Kenntniß 
unterſtuͤtzt das Gedaͤchtniß des Gelehrten bahnt 
dem Anfänger den Weg, und zeigt ihm, was ihm 

| noch 
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noch fehle. Es kömmt nur darauf an, der Natur 
nicht zu viel Zwang anzuthun, die allgemeinen Be⸗ 
griffe aus der Erfahrung zu ſchoͤpfen, und da, wo 
fie unzulaͤnglich find, lieber eine Lücke zu laſſen, 
als ſie mit etwas N das nicht 15 
gehoͤret. | 
Es iſt gewiß, daß es keine leichte Sache it, 
Klaßifikationen in der Natur zu machen da dieſe 
ſelbſt ſie nicht gemacht hat, aber es wuͤrde noch 
ſchwerer ſeyn, ohne eine ſolche Klaßifikation unſere 
Begriffe zu ordnen, und in dasjenige Verhaͤlt⸗ 
niß zu bringen, welches erfordert wird, wenn wir 
ſie beurtheilen, anwenden, verbeſſern und erwei⸗ | 
tern wollen. | N 
Da ſich die Allgemeinheit l Begriff auf 
die Aehnlichkeit und Unaͤhnlichkeit der Dinge gruͤn⸗ 
det, ſo wird die Schwierigkeit vorzuͤglich in Be⸗ 
ſtimmung dieſer Aehnlichkeit und ihrer Graͤn⸗ 
zen liegen. | 
Ein jedes Ding hat verſchi edene Beſchaffen⸗ 
heiten, die jede beſonders ihre Aehnlichkeiten mit 
andern haben. Man kann daher von jeder gege⸗ 
benen Anzahl von Dingen verſchiedene allgemeine 
Begriffe bilden, die aber nicht alle gleich nutzbar 
und zweckmaͤßig ſind. Es kommt darauf an, eine 
ſolche Verbindung herauszubringen, daß dadurch 
die 


Arzeltei⸗Wiſſenſchaft zu erlernen. 17 | 


: die Körper nach allen ihren Beſchaffenheiten ſo viel 


als moͤg ich diejenige Stuffenfolge machen, welche 
die Natur ſelbſt bildet. 


Die Abſicht der ſyſtematiſchen Eintheilung einer 
Wiſſenſchaft iſt, ſich allgemeine Begriffe von derjeni⸗ 


gen Beſchaffenheit der Dinge zu machen, welche die 3 


Wiſſenſchaft zum Gegenſtande hat; daher muͤßen 
die Begriffe gerade von der Aehnlichkeit dieſer und 


von keiner andern abgezogen werden. 5 


Inzwiſchen trifft es ſich zuweilen, daß der Ge⸗ 


genſtand ſelbſt noch zu unbekannt iſt, als daß man all⸗ 


gemeine Begriffe von ſeiner Beſchaffenheit abziehen 


koͤnnte, und denn muß man ſuchen, eine andere Be⸗ 


ſchaffenheit, die aber mit der zu beſtimmenden in 


gleichem Verhaͤltniſſe ſteht, ſo lange zum Grunde 
zu legen, bis dadurch oder durch anderweitige Er⸗ 


fahrungen die unbekante Beſchaffenheit in ein hel⸗ 


leres Licht geſetzt iſt. *) 
Da 


) Wenn wir z. B. in der Mineralogie den Bau der 
Foßilien betrachten, und die Unterſchiede deſſelben in 
ein Syſtem bringen wollen, ſo wuͤrde es der Natur der 
Wiſſenſchaft ſchlecht entſprechen, wenn wir die Ein⸗ 
theilung nach der Aehnlichkeit des Nutzens dieſer Koͤr⸗ 
per machen wollten. 
Dies iſt der Fall in der Mineralogie. Der Bau der 
Mineralien ſcheint unſern Sinnen ſo unbeſtimmt, daß 


wir 
B 
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Da die Leiter der Natur aus Stuffen beſteht, a 


die ſich theils wegen ihrer großen Menge, theils 
wegen ihrer Feinheit unſern Sinnen entziehen, ſo 


it es auſſerordentlich ſchwer, einer Anzahl von Stuf⸗ 


fen, davon die unterſte faſt alle Aehnlichkeit mit 


den oͤbern verliert, aber doch noch fo viel von ders 
ſelben an ſich behaͤlt, daß ſie nicht zu einer andern 


Staffel gerechnet werden kann, einen ſolchen all⸗ 


gemeinen Charakter zu geben, der allen dieſen obern, 


mittlern und untern Stuffen in gleichem Maaße 
gemein ware. *) | 


Die Urſache dieſer Schwierigkeit, die Anfänge 


und Graͤnzen der Verſchiedenheit zu beſtimmen, 


liegt darin, daß die Natur in der Modifikation der 


Koͤrper niemals einen Sprung gemacht, ſondern 


beſtaͤn⸗ | 


wir keine ſichere allgemeine Begriffe davon bilden koͤn⸗ 
nen. Da aber die Erfahrung lehrt, daß die Stuffen 


der Miſchung mit denjenigen des Baues ſich beſtaͤndig 


ae 


folgen, fo theilen wir inzwiſchen die Mineralien nach 
Verſchiedenheit ihrer Miſchung ein, und wir find ges 
wiß, daß wenn wir die Charaktere des Baues erken- 
nen koͤnnten, ſich aus deren Eintheilung dieſelbe Folge N 


ergeben wuͤrde. 


2 Die Unbeſtimmtheit, welche wir in den Charaktern 
der Thiere, Pflanzen und Steine da wahrnehmen, wo 
ſich dieſe Klaſſen zuſammenſchlieſſen, giebt den Beweiß 


hiezu. Man ſagt, die Thierbeit beſtehe in Empfin⸗ 


dung und willkuͤhrlicher Bewegung. Inzwiſchen wuͤrde 
es ſchwer ſeyn, dieſe beiden Charaktere bey gewiſſen 
Koͤr⸗ 
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beſtaͤndig eine zuweilen kaum merkliche Gradation 
beobachtet hat. a | 
N Inzwiſchen darf uns dieſe Schwierigkeit nicht 
abſchrecken. Sie dient hoͤchſtens zu einem Er⸗ 
weiſe, daß unſere Kenntniſſe jederzeit mangelhaft 
ſeyn werden. Wem iſt dieſe traurige Wahrheit 
unbekannt? Aber wer hat deswegen alle Luſt auf⸗ 
| gegeben, wenigſtens fo viel von den Geheimniſſen der 
Natur zu entdecken, als in unferm Vermögen ſteht? 
Um den Unbequemlichkeiten, welche dieſe 
Schwierigkeit nach ſich zieht, ſo viel als moͤglich 
auszuweichen, muß man die Charaktere der Dinge 
nicht von unten herauf, ſondern von oben herab 
beſtimmen. Auf dieſe Art bleiben zwar einige Koͤr⸗ 
per unbeſtimmt, aber wir gewinnen an der Deut⸗ 
lichkeit der uͤbrigen, welche die groͤßere Anzahl 
ausmachen.) | 983 
e Man 
Körpern wahrzunehmen, die doch nicht zu den Pflanzen 
gehören, wenigſtens giebt es Körper, die wir, und, wie 
es ſcheint, mit Recht, zu den Pflanzen zaͤhlen, die aber 
mit gewiſſen Thieren in Anſehung des Grades der an⸗ 
gegebenen Charaktere die größte Aehnlichkeit haben. 
Eine Auſter zeigt uns nichts weiter, als eine einfoͤrmi⸗ 
ge Bewegung ihrer oͤbern Schaale, die vor derjenigen, 


welche die Pflanzen beobachten, nichts voraus zu has 
ben ſcheint. 

D Der Charakter des Thierreichs muß von den vollkom⸗ 

menern Thieren, derjenige der Pflanzen von den voll⸗ 

1 kom⸗ 


1 
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Man ſieht daher, daß dieſe Abtheilungen ihre 
weſentliche Maͤngel haben. Juzwiſchen ſehen wir 
uns durch die Natur unſers Erkenntnißvermoͤgens in 
die Nothwendigkeit geſetzt, dieſe Maͤngel zu ertra⸗ 
gen. Je mehr man durch allmaͤhlige lange Erfah⸗ 
rung Individua kennen lernt, je weniger bedarf 
„man eines Syſtems. Aber ein Lehrling, der in 
kurzem die Frucht von vielen Jahrhunderten bre⸗ 


chen will, kann deſſen nicht entbehren. Ihm muß 


der Zirkel der Natur abgetheilt werden, damit er 
das Ganze Stuͤck vor Stuͤck betrachten, und der 
zu große Geſichtskreiß feinen ſchwachen Augen nicht 
die Gegenſtaͤnde entziehen koͤnne. 


Wenn wir daher dieſen vorausgeſetzten Grund⸗ 


ſaͤtzen zufolge, uns in das Gebiet der Natur bege⸗ 


ben, ſo finden wir, daß alle Koͤrper zwey Haupt, 
gattungen von Eigenſchaften haben, davon die 
erſte den Koͤrpern an und fuͤr ſich eigen, die andern 
aber das Reſultat der Wirkungen der Koͤrper auf 

ein⸗ 


kommenern Pflanzen, und derjenige von den Steinen 
von den Koͤrpern genommen werden, die im ſtrengſten 
Verſtande Steine ſind. Die Erſcheinungen derjenigen 
Koͤrper, welche das Mittel zwiſchen dieſen drei Klaſ⸗ 
ſen halten, koͤnnen nicht zu Charakteren dienen, weil 
wir ſonſt in einen Zirkel gerathen wuͤrden, den zwar 
die Natur geht, den wir aber niemals mit allgemeinen 
und abgeſonderten Begriffen gehen koͤnnen. 
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einander iſt. Zu jenen zaͤhlen wir Miſchung und 
Struktur, zu den letztern die Kraft, oder alle 


diejenigen Erſcheinungen, welche > bie Kraft 
hervorgebracht werden. 


Alle Koͤrper der Natur e aus Theilen, 
die von einander unterſchieden ſind, und dies iſt 
es, was wir Miſchung nennen. 


Unter Struktur verſtehen wir diejenige Be⸗ 
ſchaffenheit der Körper, da ihre Theile eine weſent⸗ 
lich beſtimmte Figur haben, die wir aber nicht bey 


allen, ſondern nur bey den etwas mehr vollkomme⸗ 5 


nern Koͤrpern wahrnehmen. 


Wenn wir daher dem Gange der Natur folgen | 
wollten, fo wurden wir mit derjenigen Beſchaffen⸗ 
heit anzufangen haben, welche die erſte und allge⸗ 
inte zu ſeyn ſcheint. 


Aber wenn man auf die 1 eines Anfaͤn⸗ 
gers Ruͤckſicht nimmt, ſo werden wir genoͤthigt ſeyn, 
hier von der Ordnung der Natur abzuweichen, ſo 


wie wir uͤberhaupt vermeiden muͤſſen, ſowohl Br 2 


als biefer Zwang anzuthun. 


Je mannigfaltiger die Verhaͤltniſſe ſeyn muͤſſen, 
in welche man die Koͤrper ſetzen muß, um dieſe oder 
1 Beſchaffenheit derſelben zu erkennen, je mehr 

5 3 hat 


| 
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hat die Erwerbung einer ſolchen Kenntniß Schwie⸗ 


rigkeit. Und da wir jetzo einen mit der ganzen Nas 


tur noch unbekannten Lehrling vorausſetzen, und 
feinen Fahigkeiten folgen müffen, fo wird es noth⸗ 
wendig ſeyn, ihm diejenige Beſchaffenheit der Koͤr⸗ | 
per zuerſt bekannt zu machen, die durch die naͤch⸗ 
ſten Verhaͤltniſſe zu erlangen find. 


Die Eigenſchaften, die wir an den Koͤrpern 
durch die naͤchſte Zuruͤckwirkung derſelben auf unſere 
Sinne wahrnehmen, haben fuͤr uns die mindeſte 
Schwierigkeit. Je mehr Koͤrper man zuſammen⸗ 


bringen muß, um die Beſchaffenheit eines andern 


zu erkennen, je mehr Kenntniſſe ſetzt man voraus. 
Wo aber die Sinne ſelbſt geradezu durchdringen koͤn⸗ 


nen, beduͤrfen wir keiner Beihuͤlfe anderer Koͤrper. 


Dies iſt der Fall bey der beſtimmten Lage der Theile 
eines Koͤrpers. Wir duͤrffen nur ſehen, ohne den 
Koͤrper deswegen in eine beſondere Lage und Ver⸗ 


haͤltniß mit andern zu bringen. Wo ſich ja Hinder⸗ 


niße ereignen, ſind ſie von keiner großen Schwie⸗ | 


rigkeit, und erfordern mehr die geuͤbten Kräfte des ö 


Koͤrpers als des Geiſtes. 


| Aber nicht ſo bey der unendlich verſchiedenen i 
Verbindung der uranfaͤnglichen ungleichartigen Eles 
mente. Sollen hier die verſchiedenen Theile und 

ihr 
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i ihr Verhaͤltniß bekannt werden, fo muß man das 
Band trennen, welches ſie in eine ſo genaue Ver⸗ 


bindung gebracht hatte. Unſere Sinne an und 
fuͤr ſich ſind zu ſchwach, den ganzen Koͤrper und 


die innige Miſchung ſeiner Theile zu durchdringen. 


Wenn man es dahin bringen kann, ihn zu tzerthei⸗ 


len, ſo koͤnnen die einzelnen Theile dem forſchenden 


aber zu kurzen Blicke naͤher geruͤckt und erkennba⸗ 


rer gemacht werden. 
Aber eine ſolche Zertheilung der Körper liegt 


5 mehrentheils auſſerhalb dem Bezirk unſerer mecha⸗ 
niſchen Kräfte. Dieſe würden den Körper zwar in 


Theile bringen, aber nicht dasjenige Band zerreiſ⸗ 


ſen koͤnnen, welches die ungleichartigen Theile zu⸗ 
ſammen haͤlt. Sie wuͤrden uns eben denſelben 


Koͤrper nur im Kleinen zeigen, aber ihn nicht auf 
ſeine erſte Geburtsſtaffel zuruͤck bringen: Seine 


ganze Zuſammenſetzung zu zergliedern, bedarf es 


anderer Koͤrper, welche mit denjenigen Kraͤften be⸗ 


r 


gabe find, die erfordert werden, um eine Vereini⸗ 


gung, welche die Natur gemacht hat, zu trennen, 


und die einzelnen Theile kenntbar zu machen. 


Dieſe Schwierigkeiten waͤren ſchon Bewegungs⸗ 


grund genug, vom Wege der Natur abzulenken, 
und einen Vorſprung zu thun, der den Ungeuͤbten 


zu dieſer ſchweren Reiſe vorbereiten koͤnne. Aber 
B 4 auch 


E Methode, die Natur und ꝛc. 


fordert dieſes. Die Kennzeichen woran wir alle 


nn auch ſelbſt die Natur unſers Erkenntnisvermoͤgens 8 


die mehreſten Koͤrper zunaͤchſt unterſcheiden und mit 


Namen belegen, ehe wir noch ihre weitere Beſchaf⸗ 
fenheit kennen, find groͤßtenheils von der beſtimm⸗ 


ten Lage ihrer Theile hergenommen, weil ſie dieje⸗ 


nigen ſind, die von allen am leichteſten erkannt wer⸗ 


den. Und auch deswegen muͤſſen wir mit dieſen 


anfangen, um bey dem erſten Anblicke der Körper 
wenigſtens einigen Begriff von ihnen zu haben, 


und fie dadurch gleich auf eine gewiſſe Art unters 
ſcheiden zu koͤnnen. 


So vorbereitet wird es uns dann leichter ſeyn, 5 


die mehr veeborgenen ungleichartigen Theile der 
Koͤrper zu unterſuchen und zu erkennen. 


Und indem wir auf dieſe Art die Zuruͤſtungen 


der Natur kennen, ſo werden wir deſto leichter die 


Wirkungen und Bewegungen derſelben verſtehen 
und auf ihre Urſachen zuruͤckbringen koͤnnen, in 
fo fern es unſere beſchraͤnkten Kräfte erlauben. 
Wir werden endlich aus allen dieſen Erfahrun⸗ 
gen diejenigen ausleſen und anwenden lernen, wel⸗ 


che dem leidenden und beſchaͤdigten menschlichen | 


Körper nuͤtzlich und heilſam ſeyn koͤnnen. 


Natur⸗ 


Von der | 
Naturgeſchichte 


uͤberhaupt. 


Duc Wiſſenſchaft, welche uns die be⸗ 
ſtimmte Cage der Theile oder die Struk⸗ 
tur der natürlichen Körper kennen und unterſchei⸗ 
den lehrt, nennt man die Naturgeſchichte. | 


um fie von der Naturlehre oder Phyſik zu unters 


ſcheiden, muͤßen wir uns huͤten, diejenigen Er⸗ 
ſcheinungen der Koͤrper herein zu bringen, welche 
durch die Bewegung geſchehen. Ein Fehler, der 
dem Lehrlinge, welcher ſeine Begriffe von den Thei⸗ 
len der Körper durch die Verbindung mit denjenis 
gen von ihren Wirkungen und Bewegungen frucht⸗ 


bar, angenehm und faßlicher zu machen ſucht, nichet 


aber demjenigen zu verzeihen iſt, der dem Anfaͤn⸗ 
ger genaue und richtige Begriffe von dem Umfange, 
den Gränzen und überhaupt, von dem Charakter 
einer jeden Wiſſenſchaft geben fol. | 


Man 
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Man it noch nicht darüber einig, ob die 
Struktur eine allgemeine Modifikation aller Koͤrper 
ſey, und ob daher das ganze Naturreich der Na⸗ 
turgeſchich! e zum Gegenſtande diene. 


Es iſt hier nicht der Ort, eine ſo ſubtile Flags 
zu unterſuchen. Ich begnuͤge mich anzuzeigen, 
daß es hoͤchſt wahrſcheinlich ſey, daß dieſe Beſchaf⸗ 
fenheit jederzeit ſtatt finde, fo bald eine Zuſam⸗ 
menſetzung da iſt, und da wir keine einfachen Koͤr⸗ 
per kennen, ſo werden wir alle Koͤrper der Natur 
unter dem Geſichtspunkt der beſtimmten Lage ih⸗ 
rer Theile zu bringen haben, um wenigſtens durch 
unſere Unterſuchungen erfahren zu koͤnnen, in wie 
fern alle Koͤrper hieher gehoͤren oder nicht. 


N 


Wenn wir uns alle dieſe Körper nach ihrer 

Struktur bekannt machen, und unſerm Gedaͤcht⸗ 
niſſe einverleiben wollen, fo muͤßen wir uns allge⸗ 
meine Begriffe von ihnen zu erwerben, und dieſe, 
um ſie zuſammen zu haͤngen, in ein Syſtem zu f 
bringen ſuchen. | 


Aus dem, was wir oben von der Bildung ale 
gemeiner Begriffe vorausgeſchickt haben, folgt: 
daß in dem jetzigem Falle, die Aehnlichkeit der be⸗ 
ſtimmt geordneten Theile, die allgemeinen Begriffe ' 
von der Struktur der Körper geben werde. 


Dis 


überhaupt, er : 


Diejenige Ordnung, welche die Natur ſelbſt er⸗ 
waͤhlt, wird auch uns zum Muſter dienen muͤßen, 
unſere allgemeinen Begriffe davon zu ordnen. 


I 
2 
0 
ir 


Aber wir müßen uns hüten, zu glauben, daß 
die Natur ſelbſt einem Syſtem gefolgt fey. Wenn 
fie in der Bildung der Körper beſtimmte, und of⸗ 
fenbare Abſaͤtze gemacht haͤtte, ſo koͤnnte man ſa⸗ 
gen, daß ſie ſelbſt eine Methode beobachtet habe. 
Da ſie aber alle Koͤrper durch unmerkliche Schatti⸗ 
rungen hat in einander fließen laſſen, ſo ſind wir 
nie im Stande zu beſtimmen, wo die Geſchlechter 
aufhören und wo fie anfangen. Zwiſchen zweien 
nächft verwandten Körpern iſt allezeit noch ein beits 
ter, der weder zu einem noch zu dem andern gehört, 
oder, wenn man will, beiden mit gleichem Nechte 
beigezaͤhlt werden kann. Ein ſicherer Erweiß, daß 
die allgemeinen Begriffe mehr der Schwaͤche un⸗ 
ſers Erkenntnißvermoͤgens, als der Natur der Din⸗ 
ge angemeſſen find. 


Eine der Natur völlig entſprechende Methode, 
iſt daher ſchon an und für ſich unmoglich. Aber 
fie wird es auch ſchon durch die mangelnde Kennt⸗ 
niß der einzelnen Koͤrper. Es fehlen uns in der 
Naturkette ſehr viele Glieder, und wir laufen das 
her alle Augenblicke Gefahr, den Fehler zu bege⸗ 
| hen, 
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hen, daß wir dieſen Koͤrper an einem Orte hinſtel⸗ 
len, wo ein ganz anderer hingehoͤrte. \ 


Aber dieſes darf die Bemuͤhung nicht hindern, 
bey einem jeden Syſtem, daß uns ſo nothwendig 
5 it, fein vorzuͤglichſtes Augenmerk auf die natuͤrliche 
Verwandschaft der Koͤrper zu richten. Und hierin 
werden wir am gluͤcklichſten ſeyn, wenn wir unſere 
allgemeinen Begriffe von denjenigen Theilen ab⸗ 
ziehen, durch welche die Natur ſelbſt den Unter⸗ 
| ſchied der Koͤrper bezeichnet hat. 3 


Ein nach dieſen Grundſaͤtzen aufgebautes & J 
ſtem wuͤrde uns nicht nur uͤberhaupt Begriffe 5 
von den Körpern geben, ſondern uns auch zus 
gleich ihre beſondere und unterſcheidende Struck⸗ 
tur lehren. i 


Aber oft fehlen uns dieſe als der Na⸗ 
tur, und in dieſem Falle thun wir beſſer, kuͤnſtli⸗ f 
chen Syſtemen zu folgen, als durch willkuͤhrliche 
und fehlerhafte Eintheilungen uns falſche Begriffe 
von der Natur zu machen. mates ift bem 4 
Irrthum vorzuziehen. 
Da uͤbrigens die Modifikation der Materie den 
Grund aller Wirkungen der Natur enthält, und 
die Struktur der Koͤrper ein weſentliches Stuͤck die⸗ 
ſer Modifikation ausmacht, ſo wird uns die Kennt⸗ 1 
niß 


i 2 


baba. ; Rn | 


als es uns darauf ankoͤmmt, die wirkngen der 
Natur zu verſtehen. | 

. Die große Menge von Koͤrpern und ihre weſent⸗ 
liche Unterſchiede noͤthigen uns, fie gleich anfaͤng⸗ 
lich in gewiſſe Klaſſen abzuſondern, und jede der⸗ 
ſelben zum Gegenſtande einer beſondern Wiſſen⸗ 
ſchaft zu machen, um den Anfaͤnger nicht gleich in 
ein zu großes Feld zu fuͤhren. 


Die Kenntniß von dem Baue unſerer Erde uͤber⸗ 


haupt „ wird die phyſikaliſche Geographie ge⸗ 
nannt, welche alſo alle Beſtandtheile der Erde bes 


greift. In ſo fern man bey Beſtimmung dieſer a 


\ 


Beſtandtheile der Erde, auf die blos gemifhtn 


Koͤrper ſieht, heißt dieſer Theil der NN 
die Oryktographie. 

Wir theilen die Beſtandtheile der Erde in 
drey Klaſſen. Diejenigen, welche auf den un⸗ 


terſten Stuffen der Naturleiter ſtehen und die eins 


fachſten ſind, begreiffen wir unter der Klaſſe der 
Mineralien. 


Diejenigen, bey denen wir eine beſtimmte Struk⸗ 


tur und eine Bewegung ihrer Beſtandtheile wahr⸗ 


nehmen, nehmen die zweite Claſſe ein, und wir 
nennen ſie uͤberhaupt Pflanzen oder Gewaͤchſe. 
| Alle 
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Alle übrigen, bey welchen wir Empfindung 
erkennen, machen die letzte und vorzuͤglichſte 
Klaſſe der Koͤrper aus, zu welchen wir ſelbſ 
gehoͤren. a 

Die Kenntniß einer jeden Klaſſe dieſer Körper, 
macht eine befondere Wiſſenſchaft aus, deren Cha⸗ 


rakter wir jetzt etwas naͤher zu beſtimmen ſuchen 


werden. 3 


Von 
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1 ei Von der Mineralogie | 


Die Mineralogie ſoll uns die Struktur derjeni⸗ 
gen Koͤrper lehren, welche die eigentlichen Beſtand⸗ 
theile des Erdbodens machen, und die wir un 
deswegen Foſſi ilien nennen. 


Sehr viele Gelehrten haben die Mineralien für 
blos gemiſchte Koͤrper angeſehen, bey denen gar 
kein beſtimmtes Gewebe ihrer Theile ſtatt fände. 


Wenn aber jede Beſchaffenheit der Koͤrper all⸗ 
mählig vorbereitet, und keine derſelben ploͤtzlich 
abgeſchnitten wird, ſondern ſich durch die allmaͤh⸗ 
lich te Brechung in andere verliert, ſo darf man 
vermuthen, daß auch ſchon die Mineralien einen 
Grad der Struktur haben. Bey einem großen 
Theil berfeiben überzeugen ung unfere Sinne das 
von ) und bey ven übrigen hat man mehr Grund, 
eine Unzulänglichkeit unſerer Erkenntniß⸗Werkzeuge 
als einen gaͤnzlichen 10 5 dieſer Beſchaffenheit 
zu argwohnen. 


Wenn wir inzwiſchen den Mineralien einen 
Sin der Struktur zugeſtehen, fo find wir doch 
weit 


) 8. B. bey den Quarz- und Spathdruſen und ſehr vie⸗ 
llen andern Koͤrpern. Selbſt die Metalle haben oft 
ihre beſtimmte Figur. 
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weit entfernt, ſie deswegen fuͤr organiſche Körber 9 
auszugeben. Es fehlen ihnen alle die Charaktere 
der letztern, welche wir in dem ſolgenden bel 
der Naturgeſchichte angeben werden. 


Obgleich das, was ſich von dem Baue der Mi⸗ i 
neralien unſern Sinnen darbeut, hinlaͤnglich iſt, 9 
uns eine Struktur derſelben vermuthen zu laſſen, 9 
ſo reicht es doch bei weitem nicht hin, naturgemaͤße ; 
Begriffe daraus zu ſchoͤpfen. Die Aehnlichkeit, \ 
welche zwei RN? be in Anſehung chrerf 4 


niffe ), und umgekehrt, haben die zunaͤchſt 
wandten Koͤrper oft einen ganz abweichenden Bau. 


Eine Methode, auf dieſe Beſchaffenheiten ger 
gründet, iſt daher nicht nur zum Theil unmöglich, g 
weil ein großer Theil dieſer Koͤrper fuͤr unſere Sinne 0 
keine Struktur hat, ſondern ſie wuͤrde auch der Ord⸗ 
nung der Natur nicht entſprechen, wenn wir nicht 
dieſe wenigen und unvollſtandigen Charaktere, weiche 


ſes Vielleicht zu urn 
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| wir von der Eteuftur dieſer Körper nehmen, an⸗ 
f dern Kennzeichen unterordneten, durch welche man 
die Verſchiedenheit der Koͤrper gewiſſer und meßt 
der Natur gemäß beſtimmen kann. 9) 


Dieſe Kennzeichen bietet uns die Chemie dar, 
welche uns die Verſchiedenheit der Beſtandtheile 
lehrt, von deren Aehnlichkeit wir die zur Methode 
erforderlichen allgemeinen Begriffe abziehen koͤnnen. 


Einige unſerer neuern Mineralogen ſind dieſen 
Grundſaͤtzen gefolgt, und haben uns ihre darauf 
u Spfieme geliefert.) 2 


C 2 Her 


*) Wie wenig eine Eintheilung der Mineralien nach bloßen 
äußerlichen Kennzeichen der Natur dieſer Körper ent⸗ 
ſpreche, ſieht man aus dem nach dieſen Grundſaͤtzen 
verfertigten Linnaͤiſchen Syſtem. Naͤher iſt der Natur 
ein Franzoſe gekommen. S. de Rome Delisle Ver⸗ 
ſuch einer Kryſtallographie von dem Herrn Weigel uͤber⸗ 

ſetzt. Aber ſo lange wir nur blos die aͤußere Struktur 
dieſer Koͤrper kennen, koͤnnen alle darauf gebaueten 
Schluͤße nicht anders als unvollſtaͤndig ſeyn. Was 
wuͤrde uns z. B. die Kenntniß von dem Umriß des 
menſchlichen Körpers helfen, wenn wir nicht feine Des 
fiandtheile bis in die feinften Nerven verfolgen koͤnnten. 
% Cronſtedts Verſuch einer Mineralogie. a 
gen und Leipzig 1770. 
Scopoli Principia mineralogiae fyftematicae et 
Practicae. Pragae 1772. 


H. G. F. R. Gerhards Grundriß des e, 
ſyſtems. Berlin 1786, 
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Aber ein ſolches Syſtem iſt alsdenn nicht neh 
ein bloßes Syſtem der Naturgeſchichte. Die Mi⸗ ; 
neralien machen unter dieſem Geſichtspunkte bes 
trachtet, mehr einen Gegenſtand der Chymie aus, 
und da wir ſchon oben dieſer Wiſſenſchaft mit Recht 
diejenige von der Struktur der Koͤrper vorange⸗ 
ſetzt haben, weil fie für den Anfaͤnger die faßlichſte f 
und ſchicklichſte iſt, fo wird es beſſer ſeyn, dem Lehr⸗ 
linge jenen Theil der Naturgeſchichte bei oder nach 
Erlernung der Chymie bearbeiten zu laſſen. 


Inzwiſchen muß man doch in Unterſuchung der 
Mineralien niemals den eigentlichen Gegenſtand 
derſelben aus der Acht laſſen. Dieſer bleibt, laut 
unſerer Beſtimmung, immer der Bau und das Ge⸗ 
webe der Mineralien, ob wir gleich vorjetzt das, 
was uns an der Kenntniß dieſer Beſchaffenheit der 
Koͤrper fehlt, durch andere Beſchaffenheiten, die 
ſich unſern Sinnen naͤher offenbaret haben, erſetzen. 


Pre 
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Wenn man bie Mineralien nur in ſo fern be⸗ 
trachtet, als ſie Beſtandtheile der Erde ausmachen, 1 
ſo ſind ſie der Gegenſtand der Oryktographie. 
Man ſieht hier weniger auf diejenigen Beſchaffen⸗ f 
heiten, welche den einzelnen Koͤrpern ſelbſt eigen 
thuͤmlich ſind, als vielmehr auf ihre Lage in der 
Erde. Auch dieſe a kann das ihrige dazu 

bey 5 
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eden, daß wir der Natur dieſer Koͤrper näher 
kommen. Durch ſie lernen wir diejenigen Koͤrper 
2 kennen, deren beſtaͤndige Nachbarſchaft uns vers 
muthen laßt, daß fie entweder beide von gleichem 
Stoffe gebildet werden, oder doch auf eine andere 
Art zu ihrer segenfeitigen Entſtehung beitragen. 


Da ißrigeng eine ſolche Kenntniß der Mi⸗ 
neralien keinen unmittelbaren Einſtuß in die Ar⸗ 
zeneiwiſſenſchaft hat, fo darf ſich auch der Lehr⸗ 
ling der Medicin nicht in das kleinſte Detail die⸗ 
ſer Wiſſenſchaft einlaſſen. Ihm kann es genug 
ſeyn, diejenigen Körper zu kennen, die durch ihre 
Heilkraͤfte unmitelbare Gegenſtaͤnde der Medicin 
find, und die allgemeinen Reſultate mineralogis 
ſcher Unterſuchungen zu wiſſen, um von den Ver⸗ 
haͤltniſſen, worin dieſe Koͤrper mit den uͤbrigen 
Beſtandtheilen der Natur ſtehen, keine irrigen Be⸗ 
griffe zu haben. 


Wir wenden uns nun zu den uͤbrigen Koͤrpern, 
wo dieſe Struktur ſich deutlicher offenbaret, und 
ohne fremde Beihuͤlfe die ſicherſten Kennzeichen zur 
Unterſcheidung der Koͤrper darbeut. 


Da wo die Mineralien aufhoͤren, fangen die 
enter Koͤrper an. Dieſe beſtehen insge⸗ 
E33 ſammt 
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ſammt aus feften und flüßigen Theilen, davon bie 
erſten mehrentheils aus hohlen Roͤhren zuſammen⸗ . 
geſetzt find, welche die fluͤßigen Theile enthalten. 
Auſſerdem unterſcheiden fie ſich von den fogenanns i 
ten blos gemiſchten Körpern dadurch, daß jede Art 4 
der organiſchen Körper durch eine Abweichung ih- 
rer Struktur aus einem Weibchen und Maͤnnchen 

beſteht, oder doch beide Organe vereinigt. 5 
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3 Von der Botanik. | 


Da Theil der Naturgeſch chte, ie von der 
Struktur derjenigen organiſchen K Koͤrper handelt, 
denen die Werkzeuge der Empfindung, des Be⸗ 
wuſtſeyns und der willkuͤhrlichen Bewegung fehlen, 
heißt die Botanik oder die Pflanzenlehre. | 


Da man inzwiſchen unter Pflanzenlehre auch 
die Kenntniß von der Miſchung und von den Kraͤf⸗ 
ten der Pflanzen begreifen kann, dieſe aber ein Ge⸗ 
genſtand der Phyſik und jene ein Gegenſtand der 
Chemie iſt, ſo wird man beſſer thun, die Kenntniß 
von der Struktur der Pflanzen mit dem mehr be⸗ 
ſondern Namen Botanik, die Lehre aber von den 
Kräften und Wirkungen der Pflanzen mit dem Na⸗ 
men Phytologie zu bezeichnen, um dadurch beide 
zu unterſcheiden. 4 


Die Wurzel, das Kraut, die Blume und 
die darauf folgende Frucht, machen die hauptſaͤch⸗ 
lichſten Theile der Pflanzen aus. Die innere Sub⸗ 
ſtanz dieſer Theile beſteht aus hohlen Röhren 
oder Gefäßen, einem zellichten Gewebe und 
den Saͤften. Die ganze Pflanze iſt mit einer zar⸗ 
ten Haut uͤberzogen, unter welcher die Rinde liegt. 


Unter dieſer Rinde liegen die Gefaͤße dichter an 
C 4 einan⸗ 
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einander, werden härter und bilden bas Holz, in 
welchem inwendig das Mark enthalten iſt. Die⸗ 1 
ſes Mark wird noch durch eine beſondere dichte 
Rinde umgraͤnzt, welche von dem Holze ſelbſt durch 


ein zellichtes Gewebe unterſchieden iſt, und Splint 
genannt wird. 


\ 
Die Wurzel ift derjenige Theil der Pane, 
welcher unter der Erde befindlich iſt, und das Kraut 
und die Frucht traͤgt. Wenn ſie aus uͤber einander 5 
liegenden weichen, ſaftigen und runden Schichten 
beſteht, ſo nennt man ſie eine Zwiebel. 


2 


2 
Das Kraut entſteht über der Erde aus dem 
Knoten der Wurzel, und endigt ſich mit der Blume. ; 
Es beſteht aus dem Stengel oder dem Stamm \ 
und den Blättern. . 


SE 


Die Blaͤtter beſtehen aus zarten Aeſten bon 
Gefaͤßen, die aus dem Stamm in das Blatt tre⸗ 


ten, und auf beiden Seiten mit der Oberhaut be⸗ | 
kleidet find. 1 


Verſchiedene Pflanzen haben zwiſchen dem 5 
Stamm und einem Blatte Knöpfe, welche man a 
Augen nennt, in welchen die Blätter zuſammen⸗ \ 
gewickelt liegen, welche ſich im folgenden Jahre 
g tte Zwiſchen dieſen Blaͤttern liegen auch N 
ſchon 1 


Boa ̃ ̃ ³ͥwt. . 
ſchon die Knospen zu neuen Augen fuͤrs folgen⸗ 
de Jahr. | 


Eine vollſtaͤndige Blume beſteht aus ihrer 
Decke, den Blumenblaͤttern, den Staubfaͤden 
welche den Blumenſtaub enthalten, und dem 
Staubwege. 


Es giebt Pflanzen, welche den Staubweg und 
die Staubfaͤden in einer Blume vereinigt haben, 
und dieſe nennt man Zwitterpflanzen. Zuwei⸗ 
len aber enthalten die Blumen entweder blos die 
Staubfaͤden, oder blos den Staubweg. In jenem 

Falle heißen ſie maͤnnliche, in dieſem weibliche 
Blumen. Dieſe maͤnnliche Blumen ſitzen entweder 
auf einer Pflanze zugleich, oder auf zwey vedſchie⸗ 
denen Pflanzen. Zuweilen befinden ſich auf einer 
Pflanze alle drey Arten von Blumen zugleich. 


Pflanzen, welche ſehr hoch wachſen, und ihren 

Stamm und Zweige beſtaͤndig behalten, nennt 
man Bäume, und, wenn fie niedriger find, Ge 
ſtraͤuche. Diejenigen aber, welche ungleich klei⸗ 
ner find und jährlich ihr Kraut verlieren, nennt 
man eigentliche Kraͤuter. Man unterſcheidet ſie 
in diejenigen, bei denen nichts weiter als der Saa⸗ 
men uͤbrig bleibt, und dieſe nennt man Som⸗ 
N € 5 mer⸗ 
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mergewaͤchſe, und in diejenigen, deren Wurzeln 
beſtaͤndig bleiben, und dieſe heißen perennirendef 
Pflanzen. 2 
Bey einigen Pflanzen fehlen die gewöhnlichen 
Blumen. Hieher gehören die Farrenkraͤuter, die 
Mooße, die Algzͤ und die Pilze. 


Die Farrenkraͤuter haben ſtatt der gewoͤhnli⸗ | 
chen Blumen gewiſſe Körner auf dem Ruͤcken ihrer“ 
Blätter, welche zu einer gewiſſſß Zeit aufſpringen, 
und einen Staub ausſtreuen, von dem man nicht | 
gewiß weiß, ob er der Blumenſtaub oder die Feucht 
ſelbſt if | | 4 
Bei den Mooßen erzeugt ſich ſtatt der Staub, 
faͤden eine Buͤchſe, welche einen Staub enthält, 4 
und durch einen Deckel verſchloſſen iſt, der zu einer 
gewiſſen Zeit abſpringt. 1 
Die Algaͤ haben einen ſehr einfachen Bau. 
Wurzel, Stiel und Blaͤtter ſcheinen eins auszuma⸗ E 
chen. Statt der Blumen ſieht man Blaſen oder 1 
Vertiefungen. 1 


: 


Bei den Pilzen hat man uch keine Spur der 
Blumen entdecken koͤnnen. Statt der Blätter traͤgt 
der Stiel einen runden und zaͤhen Körper. 


Die 
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Die große Aehnlichkeit, welche dieſe vier Klaſ⸗ 
ſen der Pflanzen in allen ihren Theilen unter ſich 
haben, macht ſie zu wahren natuͤrlichen Familien, 
welchen man noch die Graͤſer und palmgewaͤchſe 
beyfuͤgen kann, wovon ſich jene durch ihre einfa⸗ 
chen ſchmalen und langen Blaͤtter, und durch den 
knotichten Halm oder Stengel, dieſe aber durch 
ihre einfache Wurzeln und Staͤmme ohne Zweige, 
deren Spitzen durch faͤcherfoͤrmige Blätter bekraͤnzt 
ſind, von allen uͤbrigen; durch ihre vollſtaͤndige 
Blumen aber von den vier gemeldeten Klaſſen un⸗ 

Aericheipen. 


Ob wir gleich unter den übrigen Pflanzen noch 
verſchiedene natuͤrliche Ordnungen wahrnehmen, 
ſo bleibt doch ein großer Theil derſelben uͤbrig, de⸗ 
ren natuͤrliche Verwandtſchaft man bis jetzt noch 
auf keinerlei Weiſe hat entdecken koͤnnen. Selbſt 
die Verwandſchaft, welche uns, der aͤußerlichen 
Struktur nach, die natuͤrlichſte ſcheint, bringt doch 
Pflanzen zuſammen, deren Kraͤfte ſehr von ein⸗ 
ander unterſchieden ſind. Denn obgleich wir allen 
Grund haben zu glauben, daß man einen ſehr rich⸗ 
tigen Schluß von der Aehnlichkeit der Struk⸗ 
. tur der Pflanzen auf die Aehnlichkeit ihrer Kraͤfte 
5 Beat koͤnne, ſo zeigen uns doch diejenigen Klaſ⸗ 
9 ſen, 
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‚fen, welche uns die Naturforſcher als natuͤrlich 6e 
ſtimmt haben, noch eine zu große Abweichung in 
der Aehnlichkeit des Baues und der Kraͤfte der 
Pflanzen, als daß wir darauf bauen koͤnnten. Und 
da bey ſolchen Umſtaͤnden der Lehrling auf dieſem 
Wege ſeinen Zweck nur ſehr unvollkommen erhal⸗ 
ten wuͤrde, ſo wird er gezwungen ſeyn, in ſo fern er 
der allgemeinen Begriffe nicht entbehren kann, ſich 
dieſe ſelbſt auf Unkoſten der Natur, auf eine andere 
Art zu erwerben. | 


So wie man bey der natürlichen Methode auf 
die Aehnlichkeit aller Theile zu ſehen hat, fo koͤmmt 
es hingegen in kuͤnſtlichen Syſtemen auf unſere 
Willkuͤhr an, von welchen Theilen wir unſere all⸗ 1 
gemeinen Begriffe abziehen wollen. Da indeſſen 
nicht alle Theile gleich bequem hiezu ſind, ſo hat 
man vorzüglich diejenigen zu erwaͤhlen, die den 
Pflanzen weſentlich ſind, die ſich unſern Sinnen 
leicht darbieten, und der natuͤrlichen Verwandt⸗ 
ſchaft am wenigſten Zwang anthun. . 


Dieſen Forderungen entſprechen vor allen an⸗ 
dern die Theile der Blume, ob ſie gleich die Unbe⸗ | 
quemlichkeit mit ſich führen, daß fie nicht zu allen 
Zeiten da ſind. Eine Unvollkommenheit, die inzwi⸗ 

ſchen bey der natuͤrlichſten Methode unvermeidlich 
. f iſt 1 
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0 da die Natur ſehr viele Pflanzen blos durch die 
Verſchiedenheit der Blume getrennt hat. 


Das einnäiſche Syſtem ), welches auf das 
Geſchlecht der Pflanzen und auf die Anzahl der 
Staubfaͤden gebauet iſt, hat zwar, wie alle kuͤnſt⸗ 
liche Syſteme, ſeine großen Unvollkommenheiten. 
Da inzwiſchen ſeine Namen faſt durchgaͤngig ange⸗ 
nommen find, fo wird ein Anfänger immer wohl 
thun, ſich von dieſem ſo lange fuͤhren zu laſſen, 
bis eine auf dieſe Art erlangte, hinlaͤngliche Kennt⸗ 
niß einzelner Pflanzen ihn in den Stand ſetzt, den 
Verwandtſchaften der Natur ſelbſt nachzuſpüͤren. | 


Die Menge derjenigen Kenntniſſe, welche mit 
der Arzeneiwiſſenſchaft eben ſo nahe verwandt ſind, 
als diejenigen von der Struktur! der Pflanzen, er⸗ 
laubt dem Schuͤler der Arzeneikunde nicht wohl, 

dieſe in ihrem ganzen Umfange und bis in ihre ein⸗ 
zelnſten Abweichungen zu verfolgen. Es iſt ihm 
genug, ſo viel von der Struktur der Pflanzen zu 
wiſſen, als zur Erflärung der allgemeinen Erſchei⸗ 
nungen derſelben gehort. Da indeſſen das Pflan⸗ 
5 1 ſowohl zur Erhaltung der Geſündheit der 
Men⸗ 


| ) Linnaei Genera plantarum. 
Dieeſſen Species plant. 
Deſſen Syftema naturae. 


4 Votant 
Menſchen, als zur Heilung ihrer Krankheiten ſo 
viele Koͤrper hergiebt, und da es nothwendig iſt, 
von dieſen einige Begriffe zu haben, um ſo mehr, 
da wir auf die Struktur der Pflanzen die Namen⸗ 
begriffe von ihnen gebaut haben, ſo darf dieſer 
Theil der Naturwiſſenſchaft nicht gaͤnzlich vernach⸗ 
laͤßigt werden. Um fo viel nuͤtzlicher wird ihm ein 
Syſtem ſeyn, vermoͤge welchem er zu jeder Zeit, 
diejenigen Pflanzen, deren er bedarf, von allen an⸗ 
dern unterſcheiden kann, ohne noͤthig zu haben, ſich 
zu dieſem Endzweck eine vollſtaͤndige Kenntnißß 
des ganzen weitlaͤuftigen Pflanzenreichs zu er⸗ a 
werben. 


Da es auch oͤfters darauf ankoͤmmt, Pflanzen 
aus ihren Blaͤttern ſchon zu erkennen, oder auch, 
ſelbſt wenn die Blumen da ſind, man nicht immer 
Zeit noch Gelegenheit hat, eine ſyſtematiſche Cha⸗ 
rakteriſirung vorzunehmen, ſo iſt es gut und nuͤtz⸗ 
lich, eine anſchauende Kenntniß von Pflanzen zu 
haben, beſonders von denjenigen, die in der Heil⸗ 
kunſt gebraucht werden, und dieſe kann man ſich nicht 
anders, als durch das oͤftere Anſehen und Ges 
geneinanderhalten der Pflanzen verſchaffen. Zu dem 
Behuf iſt es eine ſehr nuͤtzliche Sache, ſich ſeldſt 
Sammlungen von trocknen Kraͤutern zu machen. 
Dadurch, daß man bey dem Einſammlen und Trok⸗ 

| | nen 
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En die pflanzen ſo oft in die Haͤnde nehmen muß, 
erden fie endlich fo kenntlich, daß man fie ohne 
lle botanische Zeichen nnterſcheiden kann. 


Der Arzt, welcher ſich blos der ausuͤbenden Ar⸗ 
zeneneiwiſſenſchaft widmet, wird am beſten thun, 
ſich vorzüglich mit denjenigen Geſchlechtern bes 
kannt zu machen, davon eine oder mehrere Arten for 
genannte officinelle Pflanzen ſind. Denn unter 
zehen taufend Arten die wir bis jetzt kennen, ſind uns 
kaum einige hun dert ihren Heilkraͤften nach bekannt. 


Hier iſt ein Grundriß des Linnaͤiſchen Syſtems, 
dem ich zugleicher Zeit die Arten von Pflanzen bei⸗ 
ige, die von jeher in die Materia medika aufge- 
ommen ſind, wovon wir zwar groͤßeſtentheils nur 
unvollſtaͤndige mediciniſche Kenntniſſe haben, die 
aber dem Arzte doch nicht unbekannt ſeyn 1 


1. ona la 


langen mit Zwitterblumen, worin nur ein Staub: 

faden befindlich if, 

Amomum Zineiber. Gemeiner Ingwer. 

2. Amomum Cardamomum. Kardamom. 

Amomum Grana paradiſi. Paradieskoͤrner. 

Coſtus arabicus. Suͤßer oder Arabiſcher Coſt. 

. „ Maranta inet Galgantwurzeln. 
Curcuma longa, | | 

il 7. Kaem- 
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J. Kaempferia rotunda. Zwitter wurzeln. 
8. Salicornia herbacea. Giebt durch das Verbren⸗ 


nen mineraliſches Alkali, welches unter dem 
Namen Soda bekannt iſt. 


2. Diandria 


Zwitterblumen mit zwei Staubfaͤden. | 

9. Jasminum officinale. Die Blumen dieſer Pflan- 
zen geben das wohlriechende Jasminoel. 

10. Olea Europaea. Die Fruͤchte dieſer Pflanzen 
werden entweder eingemacht, und ſind alsdann i 
unſere Oliven, oder werden ausgepreßt und 
geben das Baumoͤhl. 

11. Veronica officinalis. Ehrenpreis. 

12. Veronica Beccabunga. Bachbungen. 

13. Veronica Chamaedrys. Wild Gamanderlein. 

14. Gratiola officinalis. Wilder Aurin. Erdgalle. 
Gottesgnaden-Kraut. 

15. Verbena officinalis. Eiſenhart. 

16. Rosmarinus officinalis. Flores Anthos. 

17. Saluia officinalis. Salbey. 

18. Saluia Sclarea. Folia horminı ſatiui. 

19. Piper nigrum. Weißer und ſchwarzer Pee 

20. Piper longum. 


3. Triandria 
Zwitterblumen mit drei Staubfaͤden. a 


21. Va- . 
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21. Valeriana officinalis. Wilder Baldrian. Ra- 

dix Valerianae minoris. 

22. Valeriana Phu. Die Blaͤtter werden im Fruͤh⸗ 

linge als ein Eſeulentum gebraucht. Die Wur⸗ 

zel iſt unter dem Namen Radix Valerianae ma- 

Joris officinell. a 

23. Valeriana celtica. ER Nardus celtica. 

24. Tamarindus indica. Tamarinden. | 

25. Crocus fativus. Die ſtigmata piſtilli geben den 

Saffran. 

26. Iris germanica. Radix Ireos noſtratis. 

27. Iris florentina. Florentiniſche Veilchenwur⸗ 
zeln. 

28. Iris tuberoſa. Die Kraͤuterkenner halten für 

wahrſcheinlich, daß uns dieſe Pflanze die radi-. 

ces hermodactyli liefere. | 

29. Cyperus longus. 

30. Cyperus rotundus. 

31. Saccharum officinarum. Zuckerrohr. 

32. Phalaris canarienſis. Kanarienſaamen. 

33. Panicum miliaceum. Hirſe. 

34. Avena ſativa. Hafer. 0 

35. Hordeum diſtichum. Gerſte. { 

36. Triticum hybernum. Weizen. Aus ihm wird 
die Staͤrke oder das Kraftmehl (Amylum) be⸗ 
reitet. 0 
| ER | 37. 
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37. Triticum repens. Radix graminis. Paͤden. 
Graswurzeln. Quecken. 15 


f 4. Lee 


Zwitterblumen mit vier Staubfaͤden. Wenn die 
zwei naͤchſten Staubfaͤden kuͤrzer als die uͤbri⸗ 
gen ſind, ſo gehoͤren ſie zur vierzehnten Klaſſe. 


38. Scabiofa ſueciſa. Morſus diaboli, Teufels⸗ 
Abbiß. ; 

39. Scabiofa aruenſis. 

40. Afperula odorata. Herba Matriſylvae. Herba 

hepaticae ſtellatae. Waldmeiſter. Meſerich. 

41. Galium verum. Summitates Galei lutei. Un⸗ 
ſer Frauen Bettſtroh. 

42. Galium mollugo. Galium album. 

43. Rubia tinctorum. Faͤrberroͤthe. 

44. Penaea Sarcocolla, Die Pflanze gehört zu den | 
Geſtraͤuchen und giebt durch das n das 
Gummi Sarcocollae. b 

45. Plantago major. Wegebreit. 

46; Plantago Pfyllium. Floͤhſaamen. 

47. Sanguilorba officinalis. Radix pimpinellae ita- 
licae, | | 

48. Trapa natans. Waſſernuͤſſe. 

49. Dorftenia Contrayerva. 
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50. Alchemilla vulgaris. Frauenmantel. 

51. Cuſeuta europaea. Flachsſeide. 

52. Cuſeuta epithymum. Herba epithymi. 


5. Pentandria. 


. 


Zwitterblumen mit fünf Staubfäden. 


5 53. Lithoſpermum officinale. Milium ſolis. Stein⸗ 
hirſe. Meerhirſe. a 
54. Anchuſa officinalis. Bugloſſa. Ochſenzunge. 
5. Anchufa tinctoria. Radix Alcannae fpuriae. 
56. Cynogloſſum officinale. Hundszunge. 

57. Pulmonaria officinalis. Herba pulmonariae ma- 


A 


. culoſae. | Ä 
58. Simphytum officinale. Radix confolidae ma- 
joris. Schwarzwurzel. | 
59. Borrago officinalis. 
60. Primula veris. Schlüſſelblumen. 
61. Cyclamen europaeum, Arthanita. 
62. Menyanthes trifoliata. Trifolium fibrinum. 
63. Lyſimachia Nummularia. Pfennigkraut. 
64. Anagallis aruenſis. Gauchheil. 
65. Spigelia anthelmia. Anthelmia. 
66. Spigelia marylandica, In Nordkarolina, wo 
4 5 zu Hauſe gehoͤrt, heißt ſie Indian Pink. 

D 2 67. 


mn 
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67. Ophiorrhiza Mungos. Radix Mungos. Shan 0 


genwurzel. 
68. Plumbago europaea. Herba en 
69. Convolvulus Scammonia. Der getrocknete Saft 


aus den Wurzeln und Blaͤttern iſt unter dem 


Namen Scammonium officinell. 

70. Convolvulus Mechoacanna. Radix Mechoacan- 
nae. Weiße Rhabarber. f 

71. Convolvulus Jalappae. Radix jalappae. 

72. Convolvulus fepium. Herba convolvuli maja- 
ris albi. 


73. Convolvulus Soldanella. Herba braflicae ma- 


rinae. 
74. Convolvulus Turpethum, Radix turpethi, 
75. Cinchona officinalis. Cortex peruvianus. 
76. Coffea arabica. Kaffee. 
77. Lonicera Periclymenum, Caprifolium. 
78. Lonicera Diervilla. 


79. Verbaſcum Thapfus,. Wollkraut. Koͤnigs⸗ 


kerze. | 
80. Verbafcum nigrum. Radix Verbaſci. 
81. Datura Strammonium, 
82. Hyoſciamus albus. 
83. Hyoſciamus niger. 
84. Nicotiana Tabacum, 
85. Atropa Mandragora, Allraunwurz. 


a 86. 
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86. Atropa Belladonna. 

87 Phyfalis Alkekengi. Judenkirſchen. 
38. Solanum Dulcamara. t g 

89. Solanum nigrum, ö 
90. Capficum annuum. Spauiſcher Pfeffer. 
91. Strychnos nux vomica. Kraͤhenaugen. 
92. Strychnos Colubrina. Lignum colubrini vul- 
8 e | | „ 
93. Cordia Myxa. Die Fruͤchte find unter dem 
Namen Sebeſten officinell. | 

94. Rhamnus catharticus. Baccae fpinae cervinae, 
Kreuzbeeren. f u 
4 95. Rhamnus frangula. Cortex frangulae. Faul⸗ 
baum. | 

906. Rhamnus Ziziphus. Baccae Jujubae. 

97. Ribes rubrum. Johannisbeer. 

98. Ribes nigrum. Aalbeer. 

99. Hedera Helix. Hedera arborea. Epheu. 
100. Vitis vinifera. Weinſtock. 

101. Vinca minor. Vinca pervinca. Wintergruͤn. 


102. Nerium antidyſenterieum. Cortex profluvii 
oder e e Au: ! 


A 4 oder Vincetoxici. | 
10g. Chenopodium bonus henricus Stolzer Hein⸗ 
ri | 

D E 105. 
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105. Chenopodium rubrum. Herba atriplicis fyl- 1 
veſtris. DE 
106. Chenopodium Botrys. Herba botryos, 
107. Chenopodium anthelminticum. 
108. Beta vulgaris. Rothe Ruͤben. 
109. Beta Cicla. Beta alba. | 
| 110. Ulmus campeftris. 
111. Gentiana lutea. Rother Enzian. 
112. Gentiana Centaureum. Centaureum minus’ 
Tauſendguͤldenkraut. 85 
113. Gentiana amarella. Herba ee 
114. Eryngium campeſtre. Mannstreu. 
115. Sanicula europaea. | 
116. Bupleurum rotundifolium. Herba perkoltttas 
117. Tordylium offieinale. Semina ſeſeli eretici. 
118. Daucus carota. Mohrruͤben. 
119. Ammi majus. Semen Ammios vulgaris. | 
120. Conium maculatum, Stoerckſcher Schier⸗ 
ling. | 1 
121. Athamanta cretenſis. Semina Dauci eretici. 
122. Athamanta Oreofelinum. | 
123. Peucedanum offieinale. Haarſtrang. 
124. Ferula Afa foetida. Teufelsdreck. 
125. Laſerpitium latifolium. Radix Gentianae 
albae. ch 


ss ; “. Borat. . u „ 

Es Laferpitium Siter. Semen fileris oder fefeleos. 1 

maontani. Es 

27. Heracleum Sphondylium. Herba brancae ur- 
finae wird zuweilen fälſchlich von 1 Pflanze 
genommen. | 

128. Liguſticum Levifticum, eh 

8 129. Angelica archangelica. 

1 130. Sium Ninfi. Ginſeng oder Sedan Buden 

. wurzel. 

31 Sifon Ammi. Semina Ammios ver 

132. Bubon macedonicum. Semen petroſelini ma- 

cedonici. Ar | 

133. Bubon Galbanum. Von dieſer Pflanze erhält 

man das Gummi Galbani. 5 

134. Cuminum Cyminum. Roͤmiſcher Kümmel, 

135. Phellandrium aquaticum. Waſſerfenchel. 

36. Cicuta viroſa. Waſſerſchierling. 

137. Aethuſa meum. Radix meu athamantiei. Baͤr⸗ 

wurzel. 

138. Coriandrum ſativum. “= 

139. Scandix Cerefolium. Herba Chaerefolii, 

Karbe. a | 

40. Chaerophyllum ſylveſtre. Herba cicutariae. 

141. Imperatoria Oſtruthium. 

{ 42. Sefeli tortuofum, Semen fefeleos maflilienfi 8. 

2. Paſtinaca fativa, - 

: D4 144. 
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144. Paftinaca Opopanax. Gummi Opopanacis. 

145. Anethum graveolens. Dille. er 

146. Anethum Foeniculum. Fenchel. 

147. Carum Carvi. Kuͤmmel. | 

148. Pimpinella faxifraga. Pimpinella alba. Die 
Pimpinella nigra iſt eine Varietaͤt von dieſer. 1 

149. Pimpinella Aniſum. Anis. 

150. Apium Petroſelinum. Peterſilie. 

151. Apium graveolens. Sellery. 

152. Rhus coriaria. Sumach. Schmack. 

153. Rhus Vernix. Refina, vernicis. 

154. Rhus copallinum, Kopal. 

155. Sambucus Ebulus. Attich. 

156. Sambucus nigra. Flieder. 

157. Tamarix Gallica. Tamariſcus. 

158. Parnaſſia paluſtris. Hepatica alba. 

159. Statice Limonium. Radix Behen rubri. 

160. Linum uſitatiſſimum. Leinſaamen. 

161. Linum catharticum. 

162. Droſera rotundifolia. Ros ſolis. Herba ro- 

rxellae. 5 


6. He 


ak. 5 
6. He xandria. 


zwei Staubfaͤden kuͤrzer als die Ka (it, 
fo gehören fie zur funfzehnten Klaffe. 


Allium Porrum. Borree. 

Allium Victorialis. Allermannsharniſch. 
Allium ſativum. Knoblauch. | 
Allium Cepa, Zwiebeln. | 4 
Lilium candidum. = 

. Scilla maritima. Meerzwiebel. 

= . Afphodelus ramofus. 

170. Aſparagus officinalis. Spargel. 
171. Convallaria majalis. Lilien» Convallien. 
172. Convallaria olga Radix ſigilli Salo- 
monis. 

Aloe perfoliata, 4 hepatica. u 
Acorus calamus. Kallmuß. n 
. Burfera gummifera. Cortex ſimaroubae. 

- Berberis vulgaris, Abbreſchen. 

. Oryza ſativa. Reis. 

. Rumex aquaticus, Herba brittannica. 

179. Rumex acutus. Radix lapathi acuti. 

45 180. Rumex alpinus. Rhabarbarum monachorum. 
| 181. Rumex acetofa, Sauerampfer. 
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182. Colchicum autumnale. Zeitloſe. = 
183. Petiveria alliacea. Herba Scorodoniae. 


# 
7 


7. Heptandria. 


Zwitterblumen mit ſieben Staubfaͤden. 
184. Aesculus Hippo Caſtanum. Roskaſtanie. 


8. Octandria. 


Zwitterblumen mit acht Staubfaͤden. 

185. Tropaeolum majus. Herba nafturtii indici. 

196. Amyris Elemifera. Gummi Elemi. 

187. Amyris Opobalſamum. Von dieſer Pfanze 
haben wir den Balſamum de Mecca, das Lignum 
Xylobalfami ünd die Fructus Carpobalfami. 

188. Santalum album. Gelbes und we San⸗ 
delholz. 

189. Lawſonia inermis. Radix Alcannae. A 

190. Vaccinium Myrtillus. Heidelbeeren. 

191. Vaccinium Oxicoceos. Die Beeren werden 
in Norden als ein Esculentum antiſcorbuticum 
gebraucht. 8 

192. Vaccinium Vitis Idaea. 

193. Daphne Mezereum. Cortex laureolae. Sei⸗ „ 
delbaſtrinde. Die Saamen ſind unſere Keller⸗ 
halskoͤrner oder Semina Cocognidii. 

| 194% 
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94. Bede laureola, - Seidelbaſtrinde. 

95. Polygonum Biſtorta. 

9 | 
197. Polygonum aviculare. Vogelmire. 
P.. Polygonnm Fagopyranm, Buchweizen. 


6. Polygonum Hy dropiper. Herba perficariae, 


9. Euneandria. 


Zwitterblumen mit neun Staubfäden. 


199. Laurus Cinnamomum, Die Rinde iſt unſer 
Zimmt. Die Blätter werden unter dem Nas 
men Folia Malabathri, Indianiſch Blatt, auf; 
gehoben. | 

200. Laurus Caſſia. Caſſi ia lignea. 

201. Laurus Camphora. Kampfer. 

202. Laurus nobilis. Baccae Lauri. 

203. Laurus Saſſafras. Saſſafras. 

204. Laurus Culilaban. Cortex Culilawan. 

205. Rheum raponticum. 

206. Rheum palmatum. Rhabarber. 


10. Decandria. 
Zwitterblumen mit zehn Staubfäben. 
207. Hymenaea Courbaril, Gummi anime. 
08. Caſſia Senna. Folia Sennae. 
209. Caſſia fiſtula. 
210. 
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210. Guilandina Moringa. Von dieſem Baum 
koͤmmt das lignum nephriticum und die nux 
Been. Zeylonſche Oelnuß. | 

211. Gusjacum officinale. Lignum ſanctum. Gum- 
mi und Refina Guajaci. | | 

212. Anacardium occidentale. Die Fruͤchte ſind 
unter dem Namen Anakardien, Elephantens 
laͤuſe in den Apothecken. ü 

213. Dictamnus albus. Weißer Diptam. 

214. Ruta graveolens. Raute. 

215. Toluifera Balſamum. Balſamus de Tolu. 

216. Haematoxylon Campechianum. Kampeſchen⸗ 

holz. 

217. Quaflia amara. 

218. Copaifera officinalis. Balſamus Copaivae, 

219. Ledum paluſtre. N Herba rorismarini fylvefttis. | 
Schweinepof. 

220. Arbutus uva urſi. 

221. Pyrola rotundifolia. 

222. Styrax officinale. Gummi Styracis Calamitae, 

223. Saxifraga granulata. Steinbrech. 

224. Saponaria officinalis. 

225. Dianthus caryophyllum. Flores Tunicae. 

226. Sedum Telephium. 

227. Sedum acre. Herba fedi minoris. Mauer- 
pfeffer. 


228. 


3 
. 2 
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228. Oxalis Acetoſella. Gauerflee. 
2 29. Phytolacca decandra. 


II. Dodecandria. | 
Zwitterblumen mit zwölf bis neunzehen Staub⸗ 
faͤden. ie 

30. Aſarum europaeum. Haſelwurz. 

31. Winterania Canella. Cortex Winteranus. 
Weißer Zimmt. = 

232. Portulacca oleracea. 18 

233 Agrimonia Eupatoria® Odermennig 

i 234. Euphorbia officinarum. Gummi Euphorbii. 
N 235. Euphorbia Lathyris. Semen Cataputiae mi- 
noris. Purgierkoͤrner. 5 
236. Euphorbia paluſtris. 


| Wolfsmich. 
37. Sempervivum tectorum. Hauslauch. 


12. Icoſandria. 


Zwitterblumen mit zwanzig Staubfaͤden. 

238. Myrtas communis. | 
239. Myrtus caryophillata, Die Rinde dieſes 

Baumes iſt unfere Caſſia caryophillata, 

240. Myrtus Pimenta. Die unreiffe Beere dieſes 
Baumes iſt unſer Semen Amomi, Engliſches 
Gewuͤr z. 


241. 
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241. Punica Granatum, Von diefem Baume find) 
in den Apotheken die Flores Balauſtiorum, der: 
Cortex Malicorii und die Semina granatorum. 

242. Amygdalus communis. Mandeln. Süße und) 
bittere find Varietaͤten dieſer Art. | 

243. Prunus laurocerafus, Loorberkirſche. 

224. Prunus Ceraſus. Rothe Kirſche. 

245. Prunus Avium. Vogelkirſche. 

246. Prunus domeſtica. Die Catharinen Pflau⸗ 
men, die Prunellen und die gewoͤhnlichen Pflau⸗ 
men ſind Abarten einer Species. 

247. Prähus fpinofa. Acacia noftras, 

248. Sorbus Aucuparia. Ebreſchen. 

249. Meſpilus germanorum. Mispeln. 

250. Pyrus malus. Aepfelbaum. 

251. Pyrus Cydonia. Quittenbaum. 

252. Spiraea filipendula. Saxifraga rubra. 

253. Spiraea Ulmaria. Herba Ulmariae. 

254. Roſa centifolia. Roſe. 

255. Roſa damaſcena. 

256. Roſa canina. Die Blumen ſind die Flores ro. 
ſae ſylveſtris, und die Fruͤchte unſere Fructus 
Cynosbati, Hainbutten. Auf dieſer Pflanze ver⸗ 
urſachen zuweilen Inſekten einen ſchwammig⸗ 
ten Auswuchs, welcher an einigen Orten unter 
dem Namen Fungus ee verwahrt wird. 

287. 


» 
| 
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257. Rofa alba. Weiße Roſe. 

58. Rubus Idaeus. Himbeeren. 

9. Kubus arcticus. Baccae norlandicge. 

260. Rubus Chamaemorus. 

261. Fragaria veſca. Erdbeere. 

262. Potentilla anferina. Gaͤnſerich. 

263. Potentilla reptans, Pentaphyllum. | 

4 Tormentilla erecta. 


265. Geum urbanum. Radix Caryophile. 


13. Polyandria. 


Zwitterblumen, welche uͤber zwanzig Staubfäden 
enthalten. 


266. Capparis ſpinoſa. Di en Gem, 
men ſind unſere Kappe 
267. Chelidonium majus. N 

268. Papaver Rhoeas. ' 
269. Papaver ſomniferum. Das Opium wird aus 
der in warmen Laͤndern wachſenden Pflanze 
bereitet. 

Oo. Cambogia Gutta. Gummi Coral, 


271. Nymphaea alba. 

2, Bixa Orleana. Orlean. 

273. Tilia europaea. 5 Lindenbaum. 

74. Thea bohea. Theeſtrauch. 19 
an. | 275. 
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275. Caryophyllus aromaticus. Die zarten und uns 
ausgebildeten Fruͤchte dieſes Baums ſind unſe⸗ 
re Gewuͤrznelken. Die reifen Fruͤchte find die 
Antophylli, Mutternelken. | 
276. Cittus eretieus. Gummi Ladani. 
. Poeonia officinalis. | 2 
278. Delphinium Conſolida. Flores conſolidae te 
galis oder Calcatrippae, Ritterſporn. 5 
279. Delphinium Staphifagria. 
280. Aconitum Napellus. Eiſenhuͤtlein. 
” 281. Aconitum Anthora, Radix Anthorae. 
282. Aquilegia vulgaris. f 
283. Nigella fativa. Schwarzer Kümmel, ; 
284. Illicium anifatum, Sternaniß. 
285. Uvaria Zeylanica. Ebenholz. 
286. Anemone hepatica. Hepatica nobilis. N 
287. Anemone Pulfatilla. = 
288. Anemone nemoroſa. Flores ranunculi albi. 
289. Ranunculus Ficaria. Chelidonium minus. 
290, Helleborus niger. | 


| 14. Didynamia. 
Zboitterblumen mit vier Staubfaͤden, von denen 
zwei kuͤrzer find, als die andern. 

291. Ajuga pyramidalis. Merba conſolidae mediae. 
' 292. 
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293. Teucrium Chamæpitys. 
293 Teucrium polium. 
294. Teucrium montanum. 
295. Teucrium capitatum. Die drei letztern Ar⸗ 
ten werden für das Polium montanum gebraucht. 
296. Teucrium ereticum. Polium creticum. 
297. Teucrium marum. Marum verum. Katzen 
kraut. | 
298. Teuerium Scordium. 1 
290. Teuerium Chamædrys. Gamanderlein. 
300. Satureja hortenſis. Pfefferkraut. 
301. Satureja capitata. Herba Thymi eretiei. 
302. Hyſſopus officinalis. 
303. Nepeta cattaria, 
304. Lavandula Spica, a. 

305. Lavandula Stoechas. Flores Stoechadis ara: 
bicæ. 


300. Mentha Shetli Waldmuͤnze. 
307. Mentha eriſpa. Krauſemünze. 
; 30. Mentha piperita. Pfeffermuͤnze. 
ö 309. Mentha Pulegium. Poley. 

10. Glecoma hederacea. Herba hederæ terreſtris 
d 311. Lamium album. | 
312. Betonica officinalis. 

5 313. Marrubium vulgare. 

314. Leonurus cardiaca, | 


* 


7 
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316. Origanum ereticum. Spaniſcher Hopfen. 
317. Origanum vulgare. Doſt. Wohlgemuth. 
318. Origanum majorans. ER 
319. Thymus ferpyllung Felbkuͤmmel. 

320. Thymus vulgaris, Thymian. 
321. Meliſſa officinalis. 


. 
n 


315. Origanum dictamnus. Folia dictamni eretici. 


322. Meliſſa calamintha. Herba calaminthæ mon- 


tanz. 


323. Dracoc&phalum canarienſe. Herba meliſſæ 


canariæ. 


324. Dracocephalum moldavicum. Herba Meliſſæ 


turcicæ. | 


325. Mélittis Meliſſophyllum. 
326. Ocimum Bafılicum. 


327. Scutellaria galericulata. Iſt an einigen Or⸗ 


ten unter dem Namen herba tertianariæ offici⸗ 
nell. K 
328. Prunella vulgaris. | 
329. Euphraſia officinalis. 
330. Pedicularis paluſtris. 5 
331. Anthirrhinum linaria, 
332. Anthirrhinum majus. Srant: 8 
333. Scrophularia nodofa, Radix ſerophulariæ- 
. Serophulasia aquatica. Folia betonicæ aqua- 
Keck. 


335. Digi- 
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335. Digitalis purpures, - 1 
336. Linnæa borealis. 

337. Seſamum orientale. Die Saamen geben das 
ODleum fefami, ſtatt deſſen gemeiniglich das 
Oleum Myagri ſativi genommen wird. | 
338. Vitex Agnus caſtus. | | 
339. Avicennia tomentola. Fructus Anacardii ori- 
entalis. | | 


340. Acanthus mollis. Herba brancæ urſinæ. 


14. Tetr 5 


0 Zwitterblumen mit ſechs Staubfaͤden, von denen 
zwei kuͤrzer als die übrigen vier find. 

a 341. Lepidium ſativum. Naſturtium hortenfe, 
342. Thlaspi arvenſe. Semen Thlaspeos. 

343. Thlaspi Burſa paſtoris. 

344. Cochlearia officinalis. Löffelkraut. 

345. Cochlearia armoracia. Meerrettich. 

346. Cardamine pratenſis. 

347. Siſymbrium naſturtium. Brunnenkreſſe. 
348. Sifymbrium Sophiæ. Sophia Chirurgorum. 
349. Eryſimum offieinale. Verbena foemina. 

350. Eryſimum alliaria. | 

0 351. Eryſimum barbaracea. 

352. Cheiranthus Cheiri. Flores Cheiri. 

353. Braſſica Rapa. Semen raparuw. Ruͤbeſaamen. 
En E 2 354. Braflica 
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354. Braſſiea oleracea. 


\ 


355. Braflica napus. Semen Buniadis. 
356. Braſſica eruca. Weiſſer Senf. 
357. Sinapis nigra. Schwarzer Senf. 
358. Raphanus ſativus. Rettich. 


| 16. Monadelphia. 
Zwitterblumen, deren Staubfäden unten! an der 
Baſis zuſammenhaͤngen, und daſelbſt nur einen 
Koͤrper ausmachen. 
359. 8 robertianum. Storchſchnabel 
360. Geranium moſchatum. 
361. Althea officinalis. 
362. Alcea roſea. Malva arborea, 
363. Malva rotundifolia. Malva vulgaris. 
364. Goſſipium herbaceum, Die Saamen fi nd mit 
Baumwolle umgeben. 3 
i 365. Hibiſcus Abelmoſchus. Semen Abelmoſchi. 


17. Diadelphia. 
Zwitterblumen, deren Staubfaͤden ſich unten in 

| zwei befondere Körper vereinigen. 

366. Fumaria bulbofa, Herba Ariftolochiz Re 

367. Fumaria officinalis. Erdrauch. 

368. Polygala vulgaris, 

369. Polygala amara, a 

370. Poly- 


I 


1 
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F 370. Polygala Senega. Radix fenege. | 

371. Pterocärpus Draco. Gummi fanguinis dra- 

eonis. 8 4 

382. Spartium fcoparium, Wird zuweilen ſtatt 

der Geniſte gebraucht. | 

73. Geniſta canarienſis. Man haͤlt die Wurzel 

dieſer Pflanze fuͤr das Lignum Rhodii. 

374. Geniſta tinctoria. 

375. Ononis aruenſis. Radix reſtæ bovis. Hau⸗ 

hechel. . 

376. Lupinus albus. ee 

377. Phafeolus vulgaris. ö 

378. Dolichos pruriens. Setæ ſiliquæ hirfute. 

Bi 379. Pifum ſativum. Erbſen. | 
380. Vicia Faba, Bohnen. 

381. Eruum Lens. Linſen. 

382. Eruum Ervilia. Semen orobi. 

383. Cicer arietinum. Kichern. 

384. Glycyrrhiza glabra. i Suͤßholz. 

385. Glycyrrhiza echinata, 

5 386. Indigofera tinctoria. Der Bodenſatz aus dem 

ausgepreßten Safte iſt der Indigo. 

387. Galega officinalis. 

388. Aſtragalus Tragacanthi, Giebt den e 

gummi. | 

389. Trifolium Melilotus. f 

| | €3 390. Tri- 
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390. Trifolium repens. Trifolium album. 
391. Trigonella Fenum græcum. 


i 18. Polyadelphia. 


Zwitterblumen, deren Staubfaͤden drei oder meh⸗ i 


rere Körper ausmachen. 
392. Theobroma cacao. Kakaobohnen. 


393. Citrus medica. Zitronen. Die Limonien 


kommen von einer Abart dieſes Baums. 


394. Citrus Aurantium. Flores Naphæ. Cortex, 


folia & fructus Aurantiorum. Pomeranzen. 


395. Melaleuca Leucadendra. Giebt das Oleum 


Cajeput. 
i 396. Hypericum perforatum. Johanniskraut. 


19. Syngenefa. 
Zwitterblumen, deren Staubfaͤden mit den Staub⸗ 
beuteln in einen Cylinder verwachſen find: . 
397, Tragopogon pratenſe. Radix barbæ hirci, 
398. Scorzonera humilis. 


399. Sonchus oleraceus. Wird zuweilen ſtatt des 


Taraxaci gebraucht. 
400. Lactuca ſativa. 
401. Leontodon Taraxacum. Dens leonis. 
402. Hieracium piloſella. Herba auriculæ muris. 
403. Cichorium Intybus. Cichorien. 


13 


404. Ci⸗ 


| Beau 0,2 
. 404. Cichorium Endivis. Endivien. 

ä 405. Arctium Lappa. Radix Bardanæ. Kletten⸗ 
i wurzel. N e 
406. Carduus marianus, Carduus mariæ. 
. 407. Onopordium Acanthium, Iſt an einigen 
Orten unter dem EN, Carduus tomentoſus 


pboʒtfficinell. 
408. Carlina acaulis. Radix e 


N 


409. Carthamus tinctorius. 

410. Spilanthus Acmella. Zeylonſche Neſſelboſte. | 
411. Eupatorium cannabinum. 

412. Santolina Chamæcypariſſus. Herba abrotani 
* fœminæ. | ar 
413. Tanacetum vulgare. Rheinfarrn. 
414. Tanacetum Balfamita. N 

; 415. Artemifia Abrotanum. 

416. Artemiſia Dracunculus. 

417. Artemifia judaica. Semen Cynæ, Santonici, 
N Zittwerſamen. | 

. 418. Artemiſia pontica. Abſynthium ponticum. 

g 419. Artemiſia maritima. | 
420. Artemifia rupeſtris. Herba Genipi albi. 
421. Artemiſia abſynthium. Wermuth. | 
422. Artemiſia vulgaris. Beifuß. Moxa. 
423 Gnaphalium arenarium. Flores ſtoechadis ei- 


. 


trinæ. 
E 4 424. Gna- 


. Bumi. 


424. Snap hattet Vene N pedis cat, 

425. Tuſſilago Farfara. 

426. Tuflilago Petafitis, 

427 Senecio vulgaris, Kreutzkraut. ; 

428, Erigeron acre. Herba conyz& cœrulea, Bes 
rufungskraut. 5 

429. Solidago virga aurea. 

430. Inula Helenium. Radix Enulæ. Aland. 

441. Inula dyſenterica. Arnica Schwedenſis, 

432. Arnica montana. Arnica plauenſis. Wol⸗ 

verlei. a 

433. Doronicum Farc de Gemſenwurzel. 

434. bellis perennis. Maaßlieben. Tauſendſchoͤn. 

435. Cryfanthemum Lencanthemum. Herba Bel. 
lidis pratenſis. Johannisblumen. 

436. Matricaria Parthenium, 8 

437. Matricaria Chamomilla, 

438, Anthemis nobilis. Chamomilla romana, 

439. Anthemis Cotula. 1 

440. Anthemis Pyrethrum, Radix Pyrethri. Ber⸗ 
tramwurzel. | 

441. Achillza ageratum, Eupatorium Meſue. 

442. Achillza Ptarmica. 

443, Achillen millefolium, Schaafgarbe. Auf 
den Alpen waͤchſet eine Art der Achillæa, von 
welcher die Herba Genipi veri kommt. 

444. Cen- 
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4 4. Centaurea Mee Kornblume. 

5 45. Centaurea Behen. Radix Behen albi. 
446. Centaurea benedicta. Carduus benedictus. 
7. Centaurea calcitrapa, Ritterſporn. 

448. Calendula officinalis. Ringelblumen. 
449. Lobelia ſiphylitiea. 

450 Viola odorata. 


1 51. Viola Ipecacuanha. 


en | 
S 


20. 6 ynandri iq, 


Zwitterblumen, deren Staubfaͤden auf dem Staub: 
wiege ſitzen. 
432. Orchis bifolia. Radix Satyrii, Rnabenwurel, 
453. Orchis Morio. Radix Salep. 

454. Epidendron Vanilla. Vanille. 

455. Ariſtolochia ſerpentaria. Radix ſerpentariæ 
A virginianae. | 

456. Ariftolochia rotunda, Oſterlucey. 

457. Ariſtolochia longa. 

458. Ariſtolochia clematitis. 

459. Ariſtolochia füge Wird i in Amerika ge⸗ 
braucht. 9 

460. Ariftolochia anguicida, Soll die Schlangen 
betaͤuben. 

61. Cytinus Hypociſtis, Suecus Hypoeiſtidis.: 
462 Arum maculatum, 


E 4 2. Mo- 
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21. Monodcia. 1 
Hier finden ſich maͤnnliche und weibliche Blume 
zwar auf einer Pflanze beiſammen, aber nicht 
in einer Blume vereinigt. 0 
463. Cynomorium coccineum. Fungus 2 
464. Phyllenthus Emblica. Fructus Myrobalani. 
Emblicæ. f 1 
465 Betula alba. Weiſſe Bircke. 
456. Betula Alnus. 
467. Buxus ſemper virens. 
408. Urtica pilulifera. Semen Urticæ roman. 
469, Urtica dioica. Radix urticæ majoris, 
470. Morus nigra. Maulbeeren. 
471. Xanthium ſtrumarium. 
472. Poterium ſanguiſorba. Pimpinella italica. 
473. Quercus ſuber. Die Rinde giebt den Kork. a 
474. Quercus robur, Glandes. Eicheln. Galle: 
turcicæ. y | 
475. Juglans regia. Wallnuß. 1 
47. Fagus caſtanea. Kaſtanie. 1 
477. Fagus ſylvstica. Buche. 
478. Corylus avellana, Haſelnuß. RS 
479. Liquidambar ſtyraciflua. Storax liquid. 


4808, Pine fylveftris. Fichte. Giebt Pech und 


Theer. Eine Varietaͤt dieſes Baums heißt Pi-- 


nus Mugo, waͤchſt haͤufig in Ungarn, heißt bei 
ung 
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uns Keummholzbaum, und giebt ein Oehl, das | 
dem Terpenthinoͤhl ähnlich iſt, und oleum tem- 
plinum oder Krummholzoͤhl genannt wird. 

48 1. Pinus pines. | Pineolen. 

482. Pinus Cembra. Giebt ein Dehl, das dem 
Wacholderoͤhl nahe koͤmmt, und Ballamum car- 
pathicum genannt wird. 5 

483. Pinus larix. Lerchenbaum. Giebt die Te- 
rebinthina. veneta, das oleum terebinthinæ, | 
und bie Pix burgundica, | 


484 Pinus picea. Terebinthina communis. 

| 485. Pinus abies. Reſina abietis. Colophonium. 
486. a. Thuja occidentalis. Arbor vitæ. g 
486. b. Cupreſſus ſemper virens. Nuces Cupreſſi. 
487. Croton Benzoe. Gummi Benzoes. 
488. Croton Caſcarilla. Cortex Cafcarille. 

j 489. Croton tinctorium. Lackmuß. 


490. Croton Tiglium. Grana Tigli. Lignum 


* 


moluccanum, 


401. Croton lacciferum. Gummi laceꝶ in granis. 


| 492. Jatropha Curcas. 8 Semen Ricini majoris, 
493. Jatropha Manihot. Aus der Wurzel wird der 
molukkiſche Sago oder Caſſavabrodt gemacht. 
494. Ricinus communis. Semen Rieini vulgaris 
oder Cataputiæ majoris. Oleum Ricini oder de 
Palma Chriſti. Be 

495. Mo- 


ng 
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495. Momordica Elaterium. Radix ruhe alt. 
nini. Extractum Elaterii. N 

406. Cucurbita Pepo. Kuͤrbis. 

497. Cucurbita lagenaria. Flaſchenkuͤrbis. ö 

498. Cucurbita citrullus, Waſſermelone. Angurie. 
Arbuſe. | De 

499. Cucumis Coloeynthis. e 

500. Cucumis Melo. Melone. 

501. Cucumus ſativus. Gurke. 

502, Bryonia alba. Meerruͤbe. 


22. Dioecia. 


Hier befinden ſich maͤnnliche und weibliche Blumen 
abgeſondert auf verſchiedenen Pflanzen. 

‚ 503. Salix alba. Weide. 

50g. Viſcum album. Miſtel. 

505. Myrica Gale. Folia Myrti brabantici. 1 

506. Piſtacia vera. “| 

507. Piftacia Terebinthus. Cypriſcher Terpenthin. 

508. Piſtacia lentiſcus. Gummi Maſtichis. ! 

So. Spinacia oleracea, Spinat. 

510. Cannabis fativa. Hanf. 

511. Humulus lupulus, Die Strobili der weißt 
chen Pflanzen find der Hopfen. 

512. Smilax Saflaparilla. | 

J13. Smilax China. Radix Chinz, b 

SEE Popu- 


* \ 
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14 Boplltr nigra, Die Gemmen find die Oculi 
populi. | | 
515. Populus baliieiifere: Gummi Tecainshace. 
516. Rhodiola roſea. 

5 17. Mercurialis annua. 

518. Meniſpermum Cocculus. Fructus Cocculi in- 
diei. 5 1 
519. noise communis. Wacholder. Baccæ & 
lignum Juniperi. Gummi Sandaracz. 

20. Juniperus Iycia, Gummi olibani. Weyhrauch. 
5 Juniperus Sabina. Sadebaum. 


2. Ciſſampelos Pareira, Radix Pareirz bravz, 


523. Rufcus aculeatus. Radix Bruſei. Maͤuſedorn. 
524. Ruſeus Hypogloſſum. Herba uvulariæ. 


= 23. Polyga 15 ha. 
der befinden ſich auf einer Pflanze, ſowohl beſon⸗ 
dere maͤnnliche und weibliche, als auch Zwit⸗ 
terblumen. 
525. Ophioxylon ferpentinum, Lignum Serpen- | 
tini. Aechtes Schlangenholz. 

526. Andropogon Schoenanthus. Kameelſtroh. 
27. Andropogon Nardus. Spica Nardi. 

28. Veratrum album. Radix Hellebori albi. 
29. Parietaria officinalis. 

30. Atriplex hortenſis. | 
u 531. M. 
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531. Mimofa nilotica. Suceus Acaclæ veræ. Gum- 


mi arabicum. 


532. Mimoſa Senegal. Gummi Senegal. 


Ei. 


# 


533. Mimoſa Cate. Die Terra Catechu if der ein⸗ 


gedickte Saft. 
534. Fraxinus exeelfior. Eſche. 
535. Fraxinus Ornus. Giebt die Manna. 
536. Panax quinquefolium, Ginſeng. 


537. Ceratonia filiqua. Siliqua dulcis, Johan⸗ 


nisbrodt. 
338. Fieus Carica. Feigenbanm 


5 24. Cr ‘Yptogamia, 
Pflanzen, deren Blumen wir mit unſern Sinnen. 
nicht deutlich wahrnehmen koͤnnen. 
539. Equiſetum arvenfe. Schachtelhalm. 


540. Aſplenium Scolopendrium. Lingua cervina, | 


541. Aſplenium Ceterach. Herba Ceterachiæ. 
542. Afplenium Ruta muraria. 


543. Polypodium vulgare. Engels. 


544. Polypodium Filix. Radix Filicis. 10 
544. Adianthum Capillus veneris. Frauenhaar. 


„ 


546. Lycopodium clavatum. Erdſchwefel. 


1 


547. Polytriehum commune. Herba Adianthi aurei. 


548. Lichen pulmonarius. Herba pulmonariæ ar- 


boreæ. 


540. Li- 
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8 49. Lichen eaninus. | 
550. Lichen cocciferus. Mufcus pyxidatus. Flo- 


res flammulæ. 


5 1. Boletus Pini Laricis. Agaricus optimus. 


87. Peziza Auricula. Auriculæ Iudæ. 
553. en Boletus cervinus. Si 
brunſt. 
154. Bebe Bovifta, Crepitus Lupi. 


| 25. Palmæ. 
55. Cycas circinalis. Aus dem Marcke wird der 
Sago gemacht. a 8 8 
556. Phenix dactylifera. Dattelbaum. 


Von 
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Von der Thiergeſchichte. 
© Den verſchiedenen Bau der Thiere lehrt uns die 
Zoologie oder die Thiergeſchichte. 


Unter Zoologie verſteht man ſehr oft auch die 
Lehre von den thieriſchen Kraͤften. 


Das Wort Zoologie heißt eigentlich Thierlehre. 

Ob nun gleich Thierlehre und Thiergeſchichte in eis 
nem gewiſſen Sinne gleichbedeutend ſeyn koͤnnen, 

ſo werden wir doch wohl thun, einen Unterſchied 
dieſer Namen feſtzuſetzen, und fo wie Naturge⸗ 
ſchichte von der Naturlehre, ſo auch Thiergeſchichte 

von der Thierlehre zu unterſcheiden. Uns ſonach 
begreifen wir unter Thiergeſchichte die Lehre von N 
dem Bau der Thiere, und unter Thierlehre oder 
Zoologie die Kenntniß ihrer Kräfte und Wuͤrkungen. 


Die einfachen organiſchen Beſtandtheile der | 

Thiere find dünne Fäden von verſchiedener Befchafe 

fenheit, welche man Fibern nennt, und die ſich übers 
haupt in vier Arten unterſcheiden. 

Die einfachſte der Fibern iſt die zellichte. Dieſe 
zellichten Fibern beſtehen aus einfachen, weichen, 
ſchwammichten, langen und breiten Faͤden, die unter 
einander verſchlungen ſind oder anaſtomoſiren. 


Dieſen 


in. 
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x Diefen folgen die knochichten, welches mehr 
härtere, lange, breite, einfache und ebenfalls ana⸗ 


ſtomoſirende bern ſind, die durch einen beſondern 
Schleim miteinander verbunden werden. 


Die dritte Art der thieriſchen Elementarfibern 
nennt man fleiſchichte oder Muskelſibern. Sie . 
beſtehen aus beſondern Faͤden, die nicht mit einan⸗ 
den anaſtomoſiren, ſondern nur der Laͤnge nach, 

durch das zellichte Gewebe und den en 
Schleim zuſammenhaͤngen. 


Die letzte Art der Fibern ſind die e 
den, welche in ihrem aͤußerlichen Bau mit den 
Muskelfibern uͤbereinkommen, und ſich nur durch 
ihre beſondere Natur unterſcheiden. 


Die Nerven und Muskelfibern enthalten die eis 
gentliche thieriſche Kraft, und geben daher den un⸗ 
terſcheidenden Charakter der chieriſchen Zuſammen⸗ 
ſetzung. 


Zu den allgemeinen Beſtandtheilen der thieri— 
ſchen Koͤrper gehoͤrt auch noch der Schleim, wel⸗ 
cher die obigen Fibern verbindet, aber ſonſt keine 
beſtmmte Struktur zu haben ſcheint. 


Dieſe Elemente bilden durch ihre verſchiedene 
Bufammenfeeung folgende organiſche Theile: das 
3 zellichte 


f 


1 
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zellichte Gewebe, die Knochen, die Knorpel) 
die Kigamente, das Fleiſch oder die muskeln, 
die Nerven, die Gefaͤße, die Druͤſen und die 

* 
Eingeweide. | 


Das zellichte Gewebe ſchleicht ſich durch alle 
uͤbrigen Theile hindurch, verbindet ſie mit einander 
und hoͤrt da auf, wo die Theile ihre eigene Mem⸗ 
branen haden. Es enthaͤlt das Fett. 


Die Stuͤtzen, durch welche das 30 thieriſche 
Gebaͤude zuſammen gehalten wird, ſind bey groͤßern 
Thieren und im Alter die Knochen, bey kleinern 
und in der erſten Jugend die Knorpel. Dieſe 
Knorpel unterſcheiden ſich von den Knochen durch 
ihre mehrere Biegſamkeit, fo wie dieſe den Liga⸗ 
menten in noch hoͤherem Grade eigen iſt. | 


> 


Die Muskeln machen den größeften Theil der 
Subſtanz der thieriſchen Körper aus. Sie beftes 
hen aus einer Sammlung von fleiſchichten Fibern, 
die ſich in einer Sehne endigen, durch welche ne 
ſich an den Knochen befeſtigen. 


Die Nerven haben ihren Urſprung 885 den 
Gehirne und dem Ruͤckenmarke, verbreiten ſich 
durch den ganzen Körper, und geben jedem Theile 

das thieriſche Leben. 


101 
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Die Gefaͤße find hohle Röhren und von einer 
epachen Art. Einige ſind bloß aus dem verdich⸗ 
teten zellichten Gewebe zuſammengeſetzt, fallen, 
wenn ſie leer ſind, zuſammen, und haben inwen— 
dig Klappen oder Valvuln. Dieſe nennt man 8 
nen oder Blutadern. 


Andere haben außer dem sellichten Gewebe in 
ihrem Baue noch fleiſchichte Fibern und eine meh⸗ 
rere Dichtigkeit. Sie fallen daher nicht zuſam⸗ 
men, fondern behalten nach ihrer Ausleerung, vers 
moͤge ihrer Federkraft, ihre offene Muͤndung. Hin⸗ 
gegen fehlen ihnen die Valvuln. Es giebt nur ein 
Gefäß, welches beyde Beſtandtheile vereinigt. 0 
Man nennt ſie Pulsadern oder Arterien. 


Der Mittelpunkt, in welchem ſich alle Gefaͤße 
bereinigen „iſt derjenige muskuloͤſe Koͤrper, wel⸗ 
chen man das Herz nennt. 


Die dritte Art der Gefäße find die lymphati⸗ 
ſchen. Sie ſind ebenfalls mit Valveln verſehen. 
Sie entſtehen aus allen Hoͤlen und Oberflaͤchen, 
uud endigen ſich alle in den Ductum choraeicum, 
welcher ſich wiederum in eine der groͤßern Venen 
ergießt. 


\ F a Die 
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Die Druͤſen find ein Zufammenfluß von Arte 
vien, Venen und Nerven, die auf verſchiedene Art 
untereinander gewickelt, und durch ein zellichtes 
Gewebe miteinander verbunden ſind. Zuweilen 
führen fie auch lymphatiſche Gefäße in ihren Bes 
ſtandtheilen. Die meiſten endigen ſich in einen 
ausfuͤhrenden Kanal, der entweder aus der Sub⸗ 
ſtanz der Druͤſe ſelbſt, oder aus den Wee 
Gefaͤßen entſteht. 


Eingeweide nennt man diesel innern 
Theile des thieriſchen Koͤrpers, welche in gewiſſe 
Hölen eingeſchloſſen find. Sie find aus dem zels 
lichten Gewebe, aus fleiſchichten Fibern, Nerven | 
und Gefäßen zuſammen geſetzt. i 


Dieſe Beſtandtheile find bey einigen Thieren 
mehr, bey andern weniger ſichtbar, ob ſie gleich 
aller Wahrſcheinlichkeit nach, den meiſten Thieren 1 
mit mehr oder minder abweichender Beſchaffenheit 
gemein find. 


— 


Aus dem verſchiedenen Verhaͤltniſſe der Be. 
ſtandtheile des thieriſchen Schleims, ergeben ſich 
alle die verſchiedenen Säfte, die man beſonders 
bey den vollkommenern Thieren wahrnimmt. We⸗ 
nigſtens macht er die Baſis von allen aus, und g 

giebt N 


ö a 5 
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giebt ihnen durch ſeine Beimiſchung den thierischen i 
Charakter. 


Man iſt in der methodiſchen Rüthellüng des 
Thierreichs nicht viel glücklicher, als im Pflanzen⸗ 
reiche geweſen, und wir muͤßen daher auch hier zu 
kuͤnſtlichen Syſtemen unſere Zuflucht nehmen. Am 
natuͤrlichſten theilt man die Thiere uͤberhaupt ein 
in ſaugende Thiere, Voͤgel, Amphibien, Siſche, 
. n und Würmer. Die Arten davon find 
vom f Kinndus beſtimmt ) und vom Buͤffon zum 
Theil beſchrieben. ) 


Diejenigen Körper, welche den Uebergang von 
den Pflanzen zu den Thieren machen, find die 300: 
phiten. Sie haben aͤußerlich eine den Pflanzen 
aͤhnliche Geſtalt. Ihre Wurzel iſt mehrentheils 
im Waſſer befeſtiget. Sie unterſcheiden ſich aber 
von ihnen durch ihren innern Bau, welcher gaͤnz⸗ 
lich von demjenigen der Pflanzen abweicht. Auch 
ſcheinen fie nicht zweierley Geſchlechter zu Has 
ben. 


0 1 Diejes 
. *) S. deſſen Sylt. nature. 

9) S. des D. Martini Ueberſetzung der Büffonfchen 
Naturgeſchichte. 

) Die Korallen beſtehen aus einer ſteinartigen Sub. 
1 115 von der man ſich ſonſt beſondere Heilkraͤfte ver⸗ 


Bo 
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Diejenigen Thiere, welche die nächfte natürliche 
Verwandtſchaft mit den Zoophiten haben, ſind die 
Gewuͤrme, 


Dieſe Thiere haben ein Herz mit einer Kammer 
und ein weißes Blut. Sie haben keine Füße, ſon / 
dern zuweilen nur ganz einfache Fuͤhlfaͤden. 

Obgleich der Bau dieſer Thiere der einfachſte 
doch | 


unter allen iſt, fo unterſcheiden ſie en 
in folgende drey Familien. 


Es giebt Würmer, welche einen cylindriſchen 
Koͤrper haben, der zuweilen aus einem, zuweilen 
aus mehr Stuͤcken oder Ringen beſteht. Man 
nennt ſie Inteſtina. Des Einfluſſes wegen, wel⸗ | 
chen fie auf den menſchlichen Koͤrper haben, verdie⸗ 
nen fie Aufmerkſamkeit.“) 


0 


0 

Von dieſen unterſcheiden ſich einige durch meh⸗ 
rere Gliedmaſſen, und dieſe nennt man Mol⸗ 
lusca. 


Dieſe 


) Die Madenwuͤrmer, Spulwuͤrmer und Bandwuͤrmer 
ſcheinen außerhalb den thieriſchen Koͤrpern nicht zu exi⸗ 
ſtiren, und ſind daher fuͤr den Arzt doppelter icke \ 
ſamkeit werth. | 


) Hieher gehört der Blackfiſch, von deſſen Rücken ds 
Os ſepis genommen wird. g 


<tiegefhiche 7 
77 Dieſe Mollusca wohnen zuweilen in einem bes 
ſondern erdichten Do „und denn ſind es die 
Gaalchiere "IR | | 


Die zweite Klaſſe der Thiere, welche auf dieſe 
ſolgt, hat auch nur, wie dieſe, ein Herz mit einer 
5 Kammer, welches ein weißes Blut fuͤhrt. Aber ſie 
unterſcheiden ſich durch Fuͤhlhoͤrner, welche ſie am 
Kopfe haben „die aus verſchiedenen Gelenken zu⸗ 
gelebt find, und durch die Fuͤße. Man 
nſekten. 5 ’ 


Die Sifche machen die dritte natürliche Klaſſe 
der Thiere aus. Sie haben ein Herz, welches 
aus einer Kammer und einem Ohrlappen beſteht, 
und ein kaltes rothes Blut fuͤhrt. Sie haben kei⸗ 
ne Lungen, ſondern bloß Kiefern. Sie koͤnnen nicht 
u dem Lande, ſondern nur bloß im Waſſer leben. 


5 3 Statt 


Die Auſtern und Muſcheln gehören hieher. 


7 5 In der Mediein kennt man beſonders die ſpaniſchen 
Fliegen, die Meloe gegen den tollen Hundsbiß, den 
Coccus llicis, den wir unter dem Namen Grana Cher- 
mes kennen, den Cynips Roſæ, der den Fungum Bede- 
guar auf der Roſe verurſacht, den Cynips Quercus, 
der auf den Eichen die Gallaͤpfel hervorbringt, die Ho⸗ 
nigbienen, die Ameiſe, den an den Krebs und 
die Kellerwuͤrmer. 
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Statt der Knochen haben ſie Graͤten, weiche 


in Anſehung ihrer Haͤrte zwiſchen wahren Knochen 


und Knorpeln das Mittel halten. 


Die Niefern vertreten die Stelle der ungen. 
Sie beſtehen aus zarten rn die durch eine 


Haut verbunden ſind. 


* 


Ein 529 Fiſchen beſonderes eignes Eingeweide 
iſt die Schwimmblafe, welche durch eigen Gang 
mit dem Magen verbunden iſt. 5 


Aeußerlich haben fie Glieder . 
welche man Floßfedern nennt. | 


Bey dem weiblichen Geſchlechte liegt im Bau⸗ 
che der Eierſtock, oder der Rogen, bey dem maͤnn⸗ 
lichen aber die Milch, welche mit den Hoden der 
übrigen Thiere uͤbereinkommt. 


Die vierte natürliche Familie der Thiere nennt 
man Amphibien, weil ſie ſowohl auf dem Lande 
als im Waſſer leben koͤnnen. Sie haben wie die 

vorigen ein Herz, welches aus einer Kammer und 
einem Ohrlappen beſteht, das ein kaltes rothes 


Blut führe. Statt der Knochen haben fie Knor⸗ 


pel. Einige haben außer den Zaͤhnen noch ein be⸗ 
ſonderes Werkzeug im Munde, welches hohl, und 
mit einem Behälter verbunden iſt, der einen dem 

Man⸗ 


 Mandelöhle ahnlichen in enthält, welcher auſ⸗ 


ſerlich in eine Wunde des menſchlichen Koͤrpers 
gebracht, die toͤdtlichſten Wuͤrkungen äußert. 9) 


Die Klaſſe der Thiere, welche wir Vögel nen: 
nen, unterſcheiden ſich durch folgende Kennzeichen. 


Die Voͤgel haben ein Herz, welches aus zwey 
Hoͤlen beſteht, mit welchen noch zwey hohle Körper 
zuſammenhaͤngen, die man Ohren nennt, und wel, 
ches zur Bewegung eines warmen rothen Blutes 

dient. ö 


Sie gebaͤhren keine lebendige Jungen, ſondern 
legen Eier. Ueberhaupt aber ſind ſie von allen an⸗ 
dern Thieren durch den Schnabel, durch die Federn, 
durch die aus Federn zuſammengeſetzten Fluͤgel, 
und dadurch, daß ſie nur zwey Fuͤße haben, hin⸗ 
laͤnglich unterſchleden. 


Sie haben wahre Knochen. Das Bruſtbein 
iſt in der Mitte mit einer erhabenen Scheide verſe— 
hen, und an den Schenkeln haben ſie Zehen, die 
entweder getheilt ſind und Klauen machen, oder 

N eine Haut verbunden ſind. 
| F 5 Die | 


1 Dies ſind die Vipern, deren Fleiſch uͤbrigens von je⸗ 
| her für ſehr nahrhaft gehalten, und den Schwindſuͤch⸗ 
tigen empfohlen worden if, 


9s DTDhpierg eſchichte. 


Die 2 Bruſt wird bey ihnen nicht von dem Bau 


che durch ein Zwerchfell geſchſgen. 


Einige Voͤgel haben außer dem Magen noch ei⸗ 
nen Kropf, welcher mit dem Schlunde und dem 
Magen zuſammenhaͤngt. Bey dieſen beſteht der 
Magen aus ſehr ſtarken Muskeln. Wo aber der 


S 
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Kropf fehlt, da iſt der Magen mehr häufig. 


Die Hoden der Voͤgel liegen inwendig an dem 
Ruͤckgrade unter der Leber. An eben dieſer Stelle 
liegen bey dem Weibchen die Eierſtöͤcke, welche 
durch eine Scheide, die zugleich die Stelle der Ge⸗ 
baͤhrmutter vertritt, mit der Schaam verbunden 
ſind. | — 

Die ſaͤugenden Thiere kommen mit den vori⸗ 
gen in dem Bau ihres Herzens und in der Beſchaf⸗ 
fenheit des Blutes uͤberein, aber ſie unterſcheiden 
ſich dadurch, daß ſie lebendige Jungen zur Welt | 
bringen, und diefe mit ihren Zitzen ernähren. 


Die Thiere, welche hieher gehören, unterſchei— . 
den ſich durch ihre äußere Geſtalt weit von einan⸗ 
der, aber fie kommen in ihrem innern Baue faſt i 
alle ſehr überein, und man bemerkt bey ihnen alle 
diejenigen Theile, welche wir oben als die allge⸗ 
meinen Beſtandtheile aller thieriſchen Körper an⸗ 


gegeben haben. 3 
Die 
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Die fuͤr den Arzt merkwuͤrdigen Si ere diese - 
Klaſſe ſind hauptfi achlich folgende: 


. 1) Phyſeter Minbeephalus, deſſen Gehirn unſer 
0 Sperma ceti, Wallrath, iſt. 


2) Balæna Myſticetus, deſſen maͤnnliches Glied 
fonft unter dem Namen Priapus ceti gebraucht | 
wurde, 

(3) Monodon Monoceros, der das Unicornu ve- 
rum liefert. 


40 Hippopotamus amphibius, deſſen Zaͤhnen man 
ſonſt Heilkraͤfte beilegte. 


5) Cervus Elephas. Die Hoͤrner find 3 
Hirſchhorn. Die großen Arterien findet man 
zuweilen verfnöchert, und werden unter dem 
Namen Offa de corde cervi aufbehalten. 


6) Cervus Alces, davon die Ungula alcis. 


7) Mofchus moſchiferus. Um die Gegend des 
Nabels dieſes Thieres wird in einem kleinen 
Beutel der Biſam gefunden. 


6) Caſtor. Die Hodendruͤſen dieſes Thiers ſi d 
unſer Biebergeil, 


9. Viverra Zibetha, Unter dem Bauche dieſes 
Thiers wird der Zibeth in einer beſondern 
Blaſe gefunden. f | 

10. Tri- 
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10. Tricheeus manatus. Das os petroſum des 
Kopfes iſt unter dem Nahen lapis manati of⸗ 


ficinell. 


11. Elephas maximus. Die Zähne find unſer ö 


Elffenbein. 


Außerdem werden vom wilden Schweine, vom 
Ochſen, vom Bock, vom Haſen, vom Dachs, vom 
Bär, von der Katze, vom Fuchs und vom Hunde 


manche Theile in der Medicin gebraucht. 


Der Menſch, der Gegenſtand und Endzweck al⸗ 
ler unſerer Unterſuchungen, ſteht in der Reihe die⸗ 
fer Körper oben an, und da uns die Struktur ſei- 
nes Koͤrpers mehr als diejenige aller andern wich⸗ 


tig iſt, ſo hat man aus der Kenntniß derſelben eine 


beſondere Wiſſenſchaft gemacht, welche man die ei⸗ 


gentliche Anatomie nennt, dahingegen man die 


0 
| 


Zergliederung der übrigen Thiere von diefer durch 


einen Zuſatz unterſcheidet, und fie Anaromia compa- 


rata nennt. 


Da der innere Bau der ſaͤugenden Thiere faſt 


gaͤnzlich derſelbe iſt, ſo wird uns auch die Kenntniß 


der vornehmſten Art derſelben, einen ziemlich fichern | 


Schluß auf die ganze Claſſe machen laſſen. 
B 


Von 


Anatomie. 9 
Von der Anatomie. 


5 De Anatomie iſt die Wiſſenſchaft vom Baue des 
0 menſchl. chen Koͤrpers. 


Da alle Erſcheinungen des menſchlichen Koͤr⸗ 
pers größtentheils im ſeinem Bau gegruͤndet ſind, 
ſo ſieht man wie nothwendig und unentbehrlich be⸗ 
f ſonders einem Arzte die Kenntniß der Struktur 
des menſchlichen Koͤrpers ſey. 


Nach derjenigen natürlichen Eintheilung, wel⸗ 
che ich oben von den organiſchen Beſtandtheilen 
der Thiere gemacht habe, hat man auch die Be⸗ 
griffe davon in der beſondern Kenntniß des menſch⸗ 

lichen Koͤrpers geordnet, und nach ihrer Verſchie⸗ 
denheit die Anatomie in eben fo viel beſondere Theis 
le abgeſondert.) 


Die Wiſſenſchaft von dem Bau der Knochen 
nennt man die Oſteologie. ) 4 


Dies 
f 0 2 Winslow Expofition anatomique de la ſtructure du 
corps humain. Amſterdam 1743. 
Lieutaud Zergliederungskunſt. 
Hr. Hofr. Mayers eee des mögen 
Körpers, 


% G. H. Prof. Walters Knochenlehre. 


— 
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Died i iſt die Grundwiſſenſchaft der Anatomie 
Ohne eine gute Kenntniß von dem Bau der Kno- 
chen, wuͤrde ſeinen uͤbrigen Begriffen die gehoͤrige 
HBeſtimmtheit fehlen, weil man die Lage der uͤbri⸗ 
gen Theile nach ihnen beſtimmt. Es wuͤrde uͤbri⸗ 
gens den Schüler der praktiſchen Arzeneykunde zu 
weit fuͤhren, wenn er ſich auf die ſubtilen Einthei⸗ 
lungen der genaueren Anatomiker einlaſſen wollte. 
Er muß ſich daher hier nur auf dasjenige einſchraͤn⸗ 
ken, was den Zuſammenhang des Knochengebaͤu⸗ 
des und diejenigen Theile deſſelben betrift, welche 
zur wechſelſeitigen Verbindung beitragen. 


Die Kenntniß der Muskeln heißt Myologie. | 


In fo fern die Lage der Nerven und Gefaͤße 
mehrentheils nach den Muskeln beſtimmt wird, 
und dieſe Kenntniß beſonders in der Wundarzneys | 
kunſt hoͤchſt nothwendig iſt, dieſe aber wiederum 
ein weſentliches Stuͤck der Heilkunſt ausmacht, + 

muß ſich der Lehrling der Arzeneywiſſenſchaft auch 
eine Kenntniß von den Muskeln zu erwerben ſuchen. 
Die Muskeln find mit ihren Sehnen an die Knva 
chen befeſtigt, und es folgt daher aus dem, was 
ich oben von der genauern Eintheilung der Knochen 
geſagt habe, daß der praktiſche Arzt ſich weniger 
um das Detail aller dieſer Adhaͤſionen, als viel⸗ N 

mehr 
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| mehr um ihre allgemeine Lage, um die Richtung | 
ihrer Fibern ), und bauptfäch! ich nur in ſo fern 
zu bekuͤmmern habe, als er die Lage der Nerven 
und Gefaͤße dadurch genauer beſtimmen kann. Ein 
kehrer, deſſen Schuͤler nicht Anatomie blos der A⸗ 
natomie willen ſtudirt, muß ſuchen, ihm dieſe an⸗ 
zuzeigen, damit er ſich mit dem vorzuͤglich bekannt 
machen koͤnne, was feinem Endzwecke entſpricht.. ) 


4 Die Lehre von den Eingeweiden wird Splanch⸗ 
nologie genannt 


Dies iſt derjenige Theil der Anatomie, welcher 
fuͤr den praktiſchen Arzt der wichtigſte iſt, und von 
dem er eine ſo viel als moͤglich vollſtaͤndige Kennt⸗ 
niß zu erlangen ſuchen muß. In den Eingeweiden 
iſt der Sitz der meiſten Krankheiten zu ſuchen, und 
er muß daher ihren natuͤrlichen Einfluß in das thies 
riſche Syſtem ſehr wohl kennen, um von den Fol⸗ 
gen urtheilen zu koͤnnen, die eine widernatuͤrliche ' 

Beſchaffenheit derſelben hervorbringen kann. Dieſe 

Kenntniß ſetzt diejenige ihrer Struktur voraus, 

5 | | und 


) So koͤmmt es z. B. bey Amputationen mehr auf die 
Kenntniß von der Direktion der Fibern, als auf die 
Abdhaͤſion der Sehnen an. 


2 ) S. Herrn Pr. walters myologiſches Handbuch 
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und ich empfehle daher dieſes Studium faf ofne 
alle Einſchraͤnkung.) | 


Das Syſtem der Gefaͤße iſt der Gegenſand der 
e Fr) 


Ohne eine Kenntniß der Gefaͤße wuͤrde diejenige 


der Eingeweide ſehr unvollſtaͤndig ſeyn, und beide 


ſind in einem gewiſſen Grade untrennbar. Folg⸗ 
lich darf und kann ſie ſchon in ſo fern nicht verab⸗ 


ſaͤumt werden. Aber auch ohne Beziehung auf 


die Splanchnologie darf der Arzt mit den Blutge⸗ 
fäßen nicht unbekannt ſeyn, da ihre Verletzungen 
von ſo wichtigen Folgen ſind. Dies gilt denn nur 
freilich von den Staͤmmen und groͤßern Aeſten. Die 
Namen und Richtungen derjenigen Gefaͤße, deren 


Verletzung weniger nachtheilig oder wohl gar un⸗ 


ſchaͤdlich iſt, wuͤrden ſeinem Gedaͤchtniſſe einen 


Raum 


) Doch möchte ich den Schüler, auf deſſen Gedaͤchtniß 


die ganze Natur Anſpruch macht, gern von der fo weit 


w 


läuftigen, und, wie es mir ſcheint, unnuͤtzen Beſchrei⸗ 
bung des Gehirns befreyen, wovon wir im Grunde 
doch nichts weiter ſagen koͤnnen, als daß es aus einem 


markichten Weſen beſtehe, welches mit einer vaskulo⸗ 
ſen Subſtanz umgeben iſt; daß der groͤßeſte Theil der 


Nerboen aus demſelben entſpringt, und daß es den Grund 
aller unſerer Bewegungen und Empfindungen enthaͤlt. 


%) H. Hofr. Meyers Beſchteibung der Blutgefäße des 
menſchlichen Koͤrpers. 


. 


ö 
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5 Raum een den er mit Dingen arfülen 
5 kann, die für ihn wichtiger ſeyn muͤſſen. 


3 Die Nevrologie lehrt uns den Bau des on 
Y venſyſtems. 0 9 


Es gilt von dieſem Theile der gerglledehm c 1 


wiſſenſchaft eben dasjenige, was ich ſo eben bey 
der Angiologie angemerkt habe. Aber es iſt noch 
ein beſonderer Grund da, warum der Arzt den Zu⸗ 
. ſammenhang und die Vertheilung der Nervenzwei⸗ 
ge kennen muß. Es giebt eine Eigenſchaft der 
Nerven, welche man Conſenſum nervorum nennt, 
vermoͤge welcher ein an einem gewiſſen Orte ge⸗ 
reizter Nerve an einem ganz andern Orte Schmer⸗ 
zen verurſacht.) Man ſieht leicht, wie noth⸗ 
wendig es ſey, dies unterſcheiden zu koͤnnen. Zwar 
werden die Unterſchiede von Krankheiten dieſer 
Art in der Pathologie durch andere Zeichen be⸗ 
ſtimmt; aber es kommen doch Faͤlle vor, wo uns 
dieſe verlaſſen, und wo wir durch anatomiſche 
Kenntniſſe Licht über eine Sache verbreiten können, 
die uns ohne jene verborgen geblieben ſeyn wuͤrde. 
Die Lehre von den Druͤſen macht eine Wiſſen⸗ 
ſchaft aus, welche man Abele nennt. 
/ Die 
7 & entfehen 5. B, aus einer Edle d des Magens 
Kop ſchmerzen, und eine Wunde an den Fingern verus⸗ 


ech zuweilen einen Krampf der Geſichtsmuskeln. 
G 


— 
iss 9 
r 
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Die Druͤſen haben einen gerben Einfluß in die 
Bewegungen des menſchlichen Koͤrpers, und ihre 
Kenntniß verdient, in Anſehung ihrer Wichtigkeit, | 
derjenigen der Eingeweide an die Seite sent 10 
werden. | 

Minder wichtig iſt, beſonders für den Arzt, der 
ſich blos mit Heilung innerer Krankheiten beſchaͤf⸗ 
tigt, derjenige Theil der Anatomie, welcher ſich 
mit den Ligamenten beſchaͤftigt, und welchen man 
Syndesmologie genannt hat. Der Wundarzt 
aber darf ihn nicht vernachlaͤſſigen. | 

Ich habe zwar, unferm Plane gemäß, zuerſt 
von der Struktur der uͤbrigen Thiere geredet, aber 
dies geſchahe mehr um dem Anfänger die Stuffens: 
folge zu zeigen, in welcher ſich auch die, dem An⸗ 
ſcheine nach, unfoͤrmlichſten Körper mit der bes» 
wunderns würdigen menſchlichen Maſchine befin⸗ 
den, als dies zum Plane ſeines Studiums zu ma⸗ 
chen. Das Studium der Anatomie des menſchli⸗ 
chen Koͤrpers muß unmittelbar demjenigen der Bo⸗ 
tanik folgen, und nur dann, wenn er ſich die Kennt⸗ 
niß der hoͤchſten Vollkommenheit thieriſcher Struk 
tur erworben hat, wird ihm die Anatomia ape 
rata leicht und nuͤtzlich werden. 


iejenige Beſchaffenheit der Körper, in fo fer 
4 fie aus ungleichartigen Theilen zuſammen⸗ 
gefest find, nennt m an miſchung, und die Wiſ⸗ 
ſenſchaft von dieſer Miſchung der Koͤrper heißt die 
Chymie. 


5 In ſo fern die Theile eine verſchtedene beſtimmz 
te Figur haben, kann man ſie ebenfalls ungleich⸗ 
artig nennen. Sie ſi nd es aber alsdenn nur blos 
in Ruͤckſicht auf ihre Geſtalt. Die einzelnen Theile 
eines Körpers unterſcheiden ſich an und für ſich 
noch durch die Verſchiedenheit ihrer natuͤrlichen 
Krafte, und dieſe Verſchiedenheit iſt es, welche 
’ man eigentlich Ungleichartheit nennt. 


Dieſe Verſchiedenheit der Kraͤfte zeigt ſich durch 

i das verſchiedene Verhalten der Theile gegen ans 
; dere. Wenn man z. B. die einzelnen Theile des 
ineraliſchen Mohrs unterſucht, ſo finden wir, daß 
es e Arten giebt, welche ſich von einander 
& 3 durch 


8 


es om = 
durch ihre verſchiedene Verhaͤltniſſe gegen andere 
Koͤrper unterſcheiden. Dieſes fi nd Queckſilber und 
Schwefeltheile, 


Die einzelnen Theile ſelbſt nennt man, zum 
Unterſchiede von jeden Theilen überhaupt, chymi⸗ 
ſche Beftandtheile, *) 


Wenn wir daher fagen, daß ein Körper aus 
chymiſchen Beſtandtheilen beſtehe, ſo wollen wir 
damit nicht bloß andeuten, daß er aus Theilen, 
ſondern auch, daß er aus ungleichartigen Theilen 
beſtehe. 


Die ganze Schöpfung gruͤndet ſich auf die Ver⸗ 
bindung ungleichartiger Theile. Die Natur allein 
begraͤnzt daher das unuͤberſehbare Feld der Chy⸗ 
mie, wovon uns das ſchwache Maaß unſerer Kraͤf 
te nur einen ſehr kleinen Theil zu bearbeiten hi 
laubt, 5 


5 Wenn die ungleichartigen Theile der Körper 
in einer ſo lockeren Verbindung ſtehen, daß man 
fie durch die bloſſen Sinne nntericheiden kann, ſo 
nennt man es nicht eine e Miſchung, 

4 | und 

9 Die Eallſeine find. in Auſehung ihrer Figur ſehr un 

terſchieden, ob ſie gleich alle einerley chymiſche WE 
ſtanotheile haben. 


* 
We & 
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und eine unterſuchung von dieſer Art gehort nicht 
0 dur Chymie. 
Di.urch die chymiſche Miſchung gehen zwei Kör⸗ 
per eine ſolche innige Verbindung ein, daß ſie nun⸗ 
mehr einen dritten ausmachen, der von den Bes 
ſtandtheilen gänzlich unterſchieden iſt. ) 


Man ſagt von Körpern, welche ſich ſo innig 
5 verbinden, daß ſie eine chymiſche Verwandt⸗ 
i ſchaft haben. 


Da es alſo die chymiſche Verbindung nicht er⸗ 
laubt, die ungleichartigen Beſtandtheile durch un⸗ 
ſere bloßen Sinne zu erkennen, ſo muͤßen wir dieſe 
Vereinigung zu trennen, und auf dieſe Art unſerm 
Erkenntnißvermoͤgen zu Huͤlfe zu kommen ſuchen. 
Wir muͤſſen das Band auflöfen, welches die Theile 
vereinigte, ſie auf dieſe Art von einander ſcheiden, 
und unſern nicht weit reichenden Sinnen naͤher 
ruͤcken. Man nennt dieſes die Unterſuchung durch 
6 * Analyſe, oder per diacriſin. * er 
i 5 Inzwi⸗ 
0 Der ednet verbindet ſich mit dem Quecklber durch 
Huͤlfe des Feuers zu einem Körper, welchen man Zins 


nober nennt, und der weder mit dem einen, noch dem 
andern Beſtandtheil die mindeſte Aehnlichkeit hat. 


| ) Der Salpeter läßt uns in feinem unveränderten Zu⸗ 
ſtande nichts als lauter gleichartige Theile ſehen. Wenn 
wir 
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Inzwiſchen wuͤrde dieſes noch nicht hinreichend 
ſeyn, uns ſehr deutliche Begriffe von den ungleich⸗ 
artigen Theilen zu geben, wenn wir hier nicht von 
dem bekannten aufs unbekannte ſchlieſſen und die 
Kenntniß gewiſſer Körper zum Maaßſtabe nehmen 


wollten, nach dem wir den Regeln der Analogie ge, 


mäß, die unbefannten Körper beurtheilen koͤnnten. 
Dieſen Endzweck erreichen wir, wenn wir den uns ; 
bekannten Körper mit einem andern ſchon bekann⸗ 
ten zu verbinden ſuchen, um daraus zu ſehen, ob 
das Produkt dieſer Vereinigung mit den ſchon be⸗ 
kannten Körpern eine Aehnlichkeit habe. *) Eine 
Art zu ſchließen, die uns um ſo nothwendiger iſt, 
je ſeltner man eine Analyſe zu Stande bringen 
kenn, ohne Aale eine neue Verbindung zu ma⸗ 
chen. 


wir ihn aber mit der Vitriolſaͤure vermiſchen, fo ſchei⸗ 
det er ſich in zwey ſowohl unter ſich als in Ruͤckſicht 
auf den vorherigen Salpeter ſehr verſchiedene Theile, 

nemlich in eine Saͤure, und in ein Laugenſalz, von 
welchen beiden man durch die bloßen Sinne in dem un⸗ N 
seränderten Salpeter Feine ern entdeckte, | 


5 


9 Wenn wir gefunden haben, daß der Schwefel in der 1 
Verbindung mit einem Laugenſalte eine Schwefelleber 
macht, und wir ſehen, daß ein unbekannter Koͤrper 
mit dem Schwefel eben dieſes Produkt giebt, ſo ſchlie⸗ | 
ben wir, daß der unbekannte Körper ein Laugenſalz fey, 
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chen. * Wir nennen dieſe allgemeine We 
5 die Syncriſe oder Syntheſe. 


Die Reſultate dieſer beiden Arten von Verän⸗ 
en welche wir auf ſolche Art mit den Koͤr⸗ 
pern vornehmen, nennt man chemiſche Verhaͤlt⸗ 
niſſe. Und dieſe find es, welche uns die Begriffe 

von der Beſchaffenheit. ihrer Theile geben. 
Nachdem wir die allgemeinen Regeln angege⸗ 
ben haben, nach welchen jede chemiſche Unterſu⸗ 
chung der Ke oͤrper vorgenommen werden muß, fo 
haben wir nunmehr die Mittel zu ſuchen, durch 
deren Huͤlfe wir dieſe Regeln in Erfüllung bringen. 
Obgleich unſere mechaniſchen Kräfte ohne Bei⸗ 
Sälfe der phyſiſchen Naturkraͤfte ſelten im Stande 
- G 5 ſind 


3 Wenn wir in dem oben gegebnen Beiſpiele, durch die 
Verbindung des Salpeters mit der Vitriolſaͤure eine 
Salpeterſaͤure erhalten, ſo ſchließen wir mit Recht, 
daß dieſe Salpeterſaͤure vorher einen Beſtandtheil des 
unveraͤnderten Salpeters ausgemacht habe; aber wir 
wuͤrden immer noch nicht wiſſen koͤnnen, von welcher 
Art die übrigen Beſtandtheile des Salpeters find, 
wenn wir nicht ſchon aus der Erfahrung wuͤßten, daß die 
Vitriolſaͤure in Verbindung mit einem vegetabiliſchen 
KLiaugenſalze einen Tartarum bitriolatum ‚giebt, Denk 
wir erhalten durch die Verbindung des Salpetets mit 
der Vitriolſaͤure erſtlich die Salpeterſaͤure und zweitens 
einen Tartarus vitriolatus, und ſonach ſchließen wir 
mit Recht, daß der Salpeter aus einem vegetabiliſchen 
Laugenſalze und der Salpeterſäure beſtehe. 


Rat 
r 
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ö find, eine chemiſche Miſchung zu ſcheiden oder ber 

vorzubringen, ſo hat uns doch die Erfahrung ge⸗ 
lehrt, daß ſie bey den Koͤrpern etwas vermoͤgen, 
deren Miſchung in dem erſten Falle weniger innig 
iſt, ) ober die in dem andern Falle eine fo große 


VNVerwandſchaft unter einander haben, daß fie ſehr 


leicht eine innige Verbindung eingehen, **) 

Aber mehrentheils muͤßen wir die phyſi ſchen 
Kraͤfte anderer Koͤrper zu Huͤlfe nehmen, um un⸗ 
ſerm Zwecke näher zu kommen. Koͤrper, die mit 
dieſen Kräften verſehen ſind, nennt man ſelbſt⸗ 
wuͤrkende Mittel oder Inſtrumente, ſo wie die 
mechaniſchen Werkzeuge und Gefäße, durch deren 
Hülfe man die erſtern in die Lage ſetzt, ihre Würfe 
ſamkeit äußern zu Fünnen, leidende Inſtrumente 
genannt werden. 

Nach der Verſchiedenheit der oben gegebenen 0 
Regeln, müßen auch die Koͤrper, deren man ſich 
als Mittel zu ihrer Vollziehung bedient, verſchie⸗ 
dene Eigenſchaften haben. | 

um 
) Durch eine bloſſe Bewegung trennen wir die Milch 
in lihre Beſtandtheile, und durch den bloſſen Dun 
ſcheiden wir von den Mandeln, dem Senf und andern 
ähnlichen Saamen ihr Oehl. 
or) Durch das bloſſe Reiben machen wir aus Saw 
und Queckſilber den mineralifchen Mohr, und durch 


ein anhaltendes Schuͤtteln kann man das Queckſilber 
in ein Pulver verwandeln. 1 
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Um einen Koͤrper durch die Diakriſe zu veraͤn⸗ 
dern, muͤßen wir ihm einen andern zuſetzen, der 
mit einer Art von den ungleichartigen Theilen des 
Koͤrpers eine nähere Verwandtſchaft hat, als die 
Theile eben dieſes Koͤrpers unter ſich haben, und 
1 der baher durch die Verbindung mit dem einen 
Beſtandtheil den andern loslaͤßt. Hier beſtaͤtigt 
ſich, was wir oben geſagt haben, daß man nemlich 
bey jeder Diakriſe zugleich wieder eine neue Verbin⸗ 
dung mache. ) | 

Brey Körpern, deren Theile nicht fo ſtark zu⸗ 
ſammenhaͤngen, kann man zuweilen bloß durch die 
Verminderung des Zuſammenhanges der gleichar⸗ 
tigen Theile eine Trennung der ungleichartigen zu⸗ 
wege MER 0 

. Um 


3 Wenn wir einer? Zufbſmng der Kreide in Scheidewaf, 
ſer eine Vitriolſaͤure beimiſchen, ſo verbindet fich die⸗ 
ſe, kraft der Verwandſchaft, welche zwiſchen der Kreide 
und der Vitriolſaͤure größer als zwiſchen dem Schei⸗ 
dewaſſer und der Kreide if, mit der Kreide, und macht 
von derſelben das Scheidewaſſer los. Hier geſchieht 
eine Trennung des Scheidewaſſers von der Kreide, wel⸗ 
che man aber ohne die Verbindung der Vitriolſaͤure 

mit der Kreide nicht zu Stande gebracht hätte, 

) Wenn man die Spiesglasbutter, welches eine Auflds 
ſung des Spiesglaskoͤnigs in Salzgeiſt iſt, mit Waſſer 
ſchwaͤcht, ſo ſondert ſich der Spiesglaskoͤnig von dem 
Saligeiſt ab, und fällt in Geſtalt eines weiſſen Pulvers 
zu Boden. 
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um eine e Synkriſe zu bewuͤrken, muͤſſen die bel⸗ 
den zu verbindenden Koͤrper in einer nahen Ver N 
wondtſchaft ſtehen, um fich fo genau mit einander 
verbinden zu konnen, daß aus den gegebenen Koͤr⸗ 


1 


pern ein dritter entſtehe, der von jenen weſentlich \ 


verſchieden iſt. Wo dieſe Verwandtſchaft fehlt, da 


findet keine innige Miſchung ſtatt. Je größer fie 


iſt, je mehr weicht das Produkt der Verbindung 
von den Beſtandtheilen ab, fo, daß die Abweichung 
der Beſchaffenheit des Produkts allezeit mit der 
Verwandſchaft der Theile in leichen Verhälts " 


niſſe ſteht. 


Zuweilen kann man die Abneigung zweier Kör⸗ 
per durch Zuſatz eines dritten vermindern, und da⸗ 


durch eine Verbindung zuwege bringen. Und die⸗ 
ſes Verfahren nennt man die Aneignung. (. 4 


pr opriatio.) 0 


Die Art, wie man die Miſchung der Koͤrper 


nach dieſen Grundſaͤtzen und Regeln durch Huͤlfe 


der erwahnten Mittel verändert, heißt eine ches 
miſche Operation Und da die Verſchiedenheit 


der 


) So kann man Oehl und Waſſer, zwei Körper, die an 


und fuͤr ſich gar keine Vereinigung eingehen, durch Huͤl⸗ 
fe des Zuckers, des Gelben vom Ei, und der e 
ſalte vereinigen. | 


2 


— . 
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der Korper hiezu jederzeit eine verſchiedene Art und 
verſchiedene Mittel erfordert, ſo entſtehen daher 
buch verſchiedene Arten von Operationen. 


Unter allen chemiſchen Operationen ſind dieje⸗ 
nigen die einfachſten, welche bloß den Zuſammen⸗ 
hang der gleichartigen Theile eines Koͤrpers tren⸗ 
nen. Und obgleich nur diejenige Behandlung ei⸗ 

nes Körpers eine wahre chemiſche Operation zu 
nennen iſt, wodurch die Koͤrper in ihren ungleich⸗ 
artigen Theilen verändert werden, fo haben jene 
a doch den Nutzen, daß ſie die Koͤrper durch die Vers 
minderung des Zuſammenhanges der gleichartigen 
Theile zur Zertrennung oder anderweitigen Ver⸗ 
bindung der ungleichartigen Theile derſelben ge⸗ 
ſchikt machen, ſo daß, wenn ſie ſich auch nicht zu 
dem Range einer wahren chymiſchen Operation er⸗ 
heben, ſie doch als chymiſche Vorarbeiten anzuſe⸗ 
hen find, ohne beren Beihuͤlfe die meiſten chemi⸗ 
ſchen Operationen ſelten au Stande gebracht wer⸗ 
den koͤnnten. 


1 Hieber gehoͤrt erſtlich die Comm ett, wel⸗ 
che den Zuſammenhang der gleichartigen Theile eis 
nes Koͤrpers vermittelſt mechanifcher Werkzeuge 
N trennt, und welche nach Verſchiedenheit dieſer 
Pi uge in die Pulveriſirung, in das Reiben 
ode 


az 
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oder Praͤpariren, Raſpeln und Granulicen * 
unterſchieden wird. | 


Diefer Operation koͤmmt diejenige am naͤchſten 
bey, welche durch Huͤlfe des Feuers feſte Koͤrper 
in trockne fluͤßige verwandelt. Man nennt ſie 
Schmelzung oder Fuſion. *) | 

Eben dieſen Endzweck erhält man durch die 
Auflöfung oder Solution, welche ſich nur durch 
die Mittel, deren man ſich dazu bedient, von der 
Schmelzung unterſcheidet. Wenn wir einen Koͤr⸗ 
per durch die Aufloͤſung flüßig machen wollen, ſo 
muß dieſes durch einen andern ebenfalls flüßigen, 
feuchten Körper geſchehen, welcher mit den Theilen 
des aufzuloͤſenden Körpers eine nähere Verwandt⸗ 
ſchaft hat, als dieſe Theile unter ſich haben. Man 
nennt ein ſolches Aufloͤſungsmittel menſtruum. 


Es giebt Menſtrua, welche nur bloß die gleich⸗ i 
artigen Theile der Koͤrper trennen, ohne ſie in 
ihren Beſtandtheilen zu verändern. *). Eine 

ö ſolche 
4) Wenn man die Metalle einem gewiſſen Grade des 
Feuers ausſetzet, ſo dringt dieſes durch die Zwiſchen 


raͤume der gleichartigen Theile, und macht ſie weniger 
zuſammenhaͤngend, das heißt, fluͤßig. f 


%) So loͤſet das Vaſſer alle Salze auf, ohne ihre che⸗ 
miſchen Beſtandtheile zu trennen. 1 
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; ſolche Aufloͤſung nennt man Solutio ſuperficialis, und 
Nele iſt es, die eigentlich hieher gehoͤrt. 


Eine Art der Aufloͤſung iſt diejenige, welche 
das Queckſilber mit den Metallen macht. Man 
nennt ſis Amalgamation. 


Die Comminution, Fuſton, Solutio ſuperficialis 

und Amalgamation, ſind ſolche Operationen, de⸗ 
nen wir oben den Charakter einer wahren chemi⸗ 
ſchen Operation abgeſprochen haben, weil ſie die 
wahre Miſchung der Koͤrper nicht veraͤndern koͤn⸗ 
nen. Jetzt folgen diejenigen, welche wir ee 
chemiſche Behandlungen nennen. 


Einige Menſtrua ſetzen wirklich bie Mischung 
des aufzuloͤſenden Körpers auseinander, und dieſe 

Art der Aufloͤſung heißt Solurio radicalis, Bey dies 
ſer Aufloͤſung verbindet ſich das Menſtruum mit 
dem aufgeloͤſeten Koͤrper ſo innig, daß aus dieſer 
Verbindung ein dritter Körper entſteht, der von 
‚feinen Beſtandtheilen weſentlich verſchieden iſt. ) 
Dieſe Operation geſchieht daher wirklich per ſyn⸗ 
eriſin, und iſt daher eine wahre chemiſche Operation. 
a | 5 Der 
N 9 So löͤſet die Vitiolſaͤure das Eiſen auf, und macht da⸗ 


mit ein Salz, welches fich ganz anders als bloſſes Ei, 
fen und Vitriolſaure verhalt. Dies 10 der Eiſenvitriol. 


N ne | 
Der Solution folgt zunaͤchſt die Ertecktion. 
Eine Operation, da man durch Huͤlfe eines fluͤſſi⸗ 
gen Körpers einen oder den andern ungleicharti⸗ 
gen Theil eines feſten Koͤrpers, unbeſchadet der; 
uͤbrigen, auflöͤſet. ) Der fluͤßige Körper muß bar 
ber mit demjenigen Theile des Koͤrpers, welcher ex⸗ 
krahirt werden ſoll, eine naͤhere Verwandtſchaft, 
als die Theile unter ſich haben. Dieſe Operation! 
geſchieht per diacrifin, weil fie die angleichartigelt 
Theile der Koͤrper trennt. \ 


Der geringere Grad oder der Anfang dieſer Du 
peration heißt Maceration. e 


In fo fern man die Kraft der Menſtruorum 
durch Beihuͤlfe der Waͤrme vermehrt, nennt man 
dieſe Bemuͤhung Digeſtion. | 


Wenn man die fluͤchtigen Theile eines dügtgen | 
Koͤrpers durch Hülfe des Feuers und der Luft in 
offenen Gefäßen in Duͤnſte verwandelt, ſo nennt 
man dieſes abrauchen oder evapori ren.) 
x | | Bere 

*) Wenn man Rhabarber mit Weingeiſt vermicch t, ſo ver 
pindet ſich dieſer mit dem harzigten Theil derſelben, 


und macht ihn von den uͤbrigen Beſtandtheilen vr 
Rhabarber los. 


*), Wenn man eine Auflöfung ar Wärme ausſetzt, ſo 
geht das Waſſer in Geſtalt der Duͤnſte in die Luft. 
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Verrichtet man eben die ſe En in vers 
token Gefaͤßen, und faͤngt die Duͤnſte wiede⸗ 
rum auf, ſo nennt man dies eine Deſtillation. 
Wenn die Korper die man auf dieſe Art in 
verſchloſſenen Gefaͤßen in Duͤnſte verwandelt, feſte 

Korper find, deren Duͤnſte ſich wiederum in krockner 
Geſtalt anſetzen, ſo heißt ea e die Su⸗ 
blimation. 9 


Diejenige Operation, da man a a des 
Feuers, der Luft und der Menſtruorum einen fe⸗ 
ſten Koͤrper in einen lockern pulberichten verwan⸗ 
delt, heußt Kaleination, und die W der⸗ 
ſelben Kalke. 9 


Man kann durch Huͤlfe der freien Luft, ls 
Waſſers, und einen gewiſſen Grad der Waͤrme 
verſchiedene Koͤrper in eine innere Bewegung brin⸗ 
4 wodurch die Miſchung ene auseinander⸗ 


ser st, 


Der Kampfer verwandelt hi durch die Warme in 
Duͤnſte, welche, wenn man fie auffaͤngt, ſich wieder in 
trockner Geſtalt anſetzen. 


1 3 Die Metalle laſſen ſich durch das Feuer in Polber 
verwandeln, indem dieſes den bindenden Theil der 
Metalle zerſtoͤret. In fo fern die Luft Korper enthaͤlt, 
welche mit den Metallen Verwandſchaft haben, leiſtet 
5 fie daſſelbe, und wenn die Merfirua faͤhig find bas 
zuſammenhaltende Band der Metalle zu zer oͤren fo 
verwandeln fie dieſelben ebenfalls in pulverichte Korper. 


H 
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geſetzt, und eine neue Verbindung ihrer Theile be⸗ 
wuͤrkt wird, vermittelſt welcher man Produkte er⸗ 
hält, die von der ehemaligen Natur des veraͤnder⸗ 
ten Koͤrpers ſehr abweichen.“) Man nennt dieſes 
Verfahren die Gaͤhrung oder Fermentation. 


Wenn man eine Auflöfung trennt, und den 
aufgeloͤſeten Koͤrper von dem Menſtruo abſondert 
und zu Boden fallen macht, ſo verrichtet man eine 
Praͤcipitation oder Niederſchlagung. Um eine 
ſolche Praͤcipitation zu Stande zu bringen, muß 
man entweder der Auflöfung einen Körper beimi⸗ 
ſchen, welcher mit dem Menſtruo eine naͤhere Ver⸗ 
wandtſchaft, als das Menſtruum mit dem aufgeloͤ⸗ 
feten Körper hat, fo, daß ſich dieſes mit dem beige⸗ 
miſchten Koͤrper verbindet, und den vorhin aufgeloͤ⸗ 
ſeten Körper fahren und zu Boden fallen laͤßt; *) 

oder, 

) So erhält man durch bieſe Operation aus der Gerſte 
das Bier, aus den Obſtfruͤchten Wein und Weingeiſt, 
und aus thieriſchen Koͤrpern ein fluͤchtiges Laugenſalz 

Produkte, die wir in den rohen Koͤrpern durch unſere 

bloßen Sinne nicht entdecken konnten. Ob uͤbrigens 

hier blos eine Entwickelung ſchon da geweſener Be⸗ 
ſtandtheile geſchebe, oder ob die Reſultate der Gaͤh⸗ 

rung ganz neue Produkte ſind, iſt hier nicht aus zu, 5 

machen. 

50) Wenn man einer Aufloͤſung des Eiſens in der Vitriol- 
ſaͤure ein veſtes Laugenſalz beimiſcht, ſo verbindet ſich 


dieſes mit der Vitriolſaͤure, das Eiſen wird befteyet 
und faͤllt zu Boden. | ; 
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oder man muß einen Körper hinzuthun, welcher 
mit dem aufgelöfeten Körper in näherer Verwandt⸗ 
ſchaft ſteht, als diejenige iſt, welche zwiſchem dem 
Menſtruo und dem aufgeloͤſeten Koͤrper ſtatt findet, 
der daher den letztern von feinem Menſtruo los⸗ 
reißt, ſich mit ihm verbindet, aber ihn nicht auflds 
ſet, ſondern mit ihm zu Boden faͤllt. 5 


Eine Art der Praͤcipitation iſt die Reyftallifar 


tion der Salze, da man nemlich eine Aufloͤſung eis 
nes Salzes im Waſſer von einem Theile des letz⸗ 
tern befreiet, wodurch die Theile des Salzes naͤ⸗ 
her aneinander geruͤckt werden, welche ſich ale: 
denn verbinden und in einer beſtimmten Figur zu 
Boden fallen. 
Die Verwandlung erdichter Körper te, 
zerbrechliche, oder weniger durchſichtige, heißt die 
Vitriſication oder Verglaſung. Man verrichtet 
fie durch eine ſtarke Schmelzung. *) | 

Mit der Verglaſung iſt die Skoriſication ſehr 
nahe verwandt, vermöge welcher man alle Erden 


in 

m, H 2 
9 Wenn man zu einer Aufloͤſung des Silbers in Schei⸗ 
demwaſſer Salzgeiſt miſchet, fo verbindet ſich dieſer mit 

dem Silber, und faͤllt mit demſelben in Geſtalt eines 
wetßen Pulvers zu Boden. 
) Wenn man Laugenſalz und Sand in beſtimmten Ver⸗ 
phaͤltniſſen ſchmelzt, fo erhaͤlt man ein Glas. 
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in undurchſichtige Gläser oder Ss lagen berwan⸗ 
deln kann.) 

Wenn man metallifhe Kalke wieder zu Metall 
macht, ſo heißt dieſes die Reduktion. In dem 
beſondern Falle, da man verkalktes Queckſilber 
wieder herſtellt, nennt man dieſe Operation Revi. 
Feario, und wenn man Silberglaͤtte wieder zu 
Bley macht, ſo heißt es das Bleiftiſchen. 5 


Wenn man Gold und Silber von den ubrigens 
Metallen, durch Huͤlfe des Feuers ſcheidet, ſo heißt! 
dieſes abtreiben. Wenn man Kupfer vom Bley 
ſcheidet, ſo nennt man dieſes ſaigern. 8 


Durch alle dieſe Behandlungen der Korper, 
werden wir in den Stand geſetzt, ihre ungleicharti⸗ 
gen Theile zu entdecken, und diejenigen Verhaͤlt⸗ 
niſſe zu beſtimmen, von welchen wir unſere Be⸗ 
griffe von der Miſchung der Koͤrper abziehen. 


In ſo fern alle Kraͤfte und Erſcheinungen ur 
ſpruͤnglich von der Miſchung der Koͤrper abhängen, 
machen wir durch die Veränderung der M iſchung 
die Körper zu Würkungen fähig, die fie vorher 
nicht aͤußerten, und wir erhalten durch die Kunſt 

Pro 


e) Wenn man von einem Silbererzte die Erdarten ſchei⸗ 
den will, ſo ſezt man fie Diefer Operation aus. 
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Probutte „welche wir in der Natur nicht finden, 
und die ſehr vielen unſerer Beduͤrfniſſe vortrefflich 
zu ſtatten kommen. Und dies iſt der wichtigſte 
5 Vortheil, den uns die Chymie gewaͤhret, welcher 
ſich durch die ganze menſchliche Oekonomie ver⸗ 
breitet. 

Nach der Verſchiedenheit der Abſt cht, bes Ends 
zwecks und Nutzens hat man die Chymie in ver⸗ 
ſchiedene Theile getheilt, davon folgende die vor⸗ 
nebmſten find, 

| Wenn wir aus der Kenntniß der Miſchung blos 
den Nutzen ziehen wollen, die Erſcheinungen der 
Koͤrper daraus beurtheilen zu koͤnnen, ſo nennt 
man ſie die reine oder phyſiſche Chymie. 

In fo fern wir die Körper durch die Verände⸗ 
kung ihrer Miſchung geſchickt machen koͤnnen, 
kränkliche Beſchaffenheiten des menſchlichen Koͤr⸗ 
pers zu verbeſſern, nennt man fi ie Chemia medica 
oder pharmaceutica. 


Derjenige Theil der Chemie, 0 uns 3 
Metalle aus ihren Erzen ſcheiden lehrt, heißt Mies 
tallurgie. | 

Die Unterſuchung, welche man mit den Erzen 
5 vornimmt, um ihren Gehalt zu beſtimmen, nennt 
man Chemia docimaſtica oder Probierkunſt. 


H 3 Wenn 


Wenn es keine Chimaͤre iſt, daß man aus den 
unedlen Metallen Gold machen kann, ſo nennt 
man dieſen Theil der Kunſt Alchymie. 


Unſre Abſicht iſt hier nicht, dieſen Eintheilun⸗ 
gen zu folgen, ſondern vielmehr den ganzen um⸗ 
fang der Chymie in einen geſchickten Zuſammen⸗ 
hang zu bringen, ohne uns um die Kraͤfte und Er⸗ 
ſcheinungen ihrer Produkte zu bekuͤmmern, als 
welche die Gegenſtaͤnde beſonderer und von der 
Chemie zu unterſcheidender Wiſſenſchaften aus, 
machen. 
Wir werden zufsrderſt Er diejenigen Körper: 
Ruͤckſicht zu nehmen haben, welche die einfachſten 
ſind, und dieſes ſollten ſonach die einfachſten Grund⸗ 
theile ſeyn. 


Hier muͤßen wir zuvor zu beſtimmen ſuchen, 
was ein Element ſey, und welche Beſchaffenheit 
ein Koͤrper haben muͤße, um dieſen Namen zu ver⸗ 
dienen, damit wir einen Maasſtab haben, nach 
welchem wir abmeſſen koͤnnen, in wie fern wir die⸗ 
jenigen Koͤrper, welche man uns als Elemente an⸗ 
gegeben hat, dafuͤr anzunehmen haben oder nicht. 

Schon die gröbere Chymie lehrt uns, daß alle: 
gemiſchten Körper aus Theilen beſtehen, die an 
und für ſich einen geringern Grad der Miſchung 
haben, 
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haben, oder nicht aus fo viel ungleichartigen Theis 
len beſtehen, als der Koͤrper, den ſie zuſammenge⸗ 
nommen ausmachten. Hieraus folgern wir weis 
ter, daß, wenn wir dieſe Theilung fortſetzen koͤnn . 


ten, wir endlich auf ganz einfache Koͤrper kommen 
wuͤrden, die nicht mehr aus ungleichartigen Theis 
len zuſammengeſetzt, und daher auch keiner Trens 
nung mehr faͤhig ſind. Und dieſe homogenen Koͤr⸗ 


per wären es demnach, welche wir Elemente oder 


einfache Grundtheile zu nennen hätten, 


Es frägt fi) nun, ob wir durch unfere Kunſt 
im Stande ſind, die Trennung der Koͤrper bis in 
ihre einfache Grundtheile fortzusetzen, und hier Aufs 
ſert ſich eine Schwierigkeit, welche die ungezwei⸗ 
felte Beantwortung dieſer Frage faſt zur Unmoͤg⸗ 
lichkeit macht. Denn wenn wir durch die Kunſt 
bis dahin gekommen ſind, daß wir keine Trennung 
mehr vornehmen koͤnnen, ſo fraͤgt es ſich, ob es 
an und fuͤr ſich unmoͤglich ſey, die Koͤrper weiter 
zu zertheilen, oder ob wir es nur der Unzulaͤnglich⸗ 
keit unſerer Kunſt zuzuſchreiben haben, daß wir 
die Theilung nicht weiter fortſetzen koͤnnen. Wie 
ſoll dieſe Frage entſchieden werden? Da man noch 
in keiner menſchlichen Kenntniß ſo weit gekommen 
. daß nicht die Erfahrung folgender Zeiten gelehrt 
H 4 batte, 


0 
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hätte, wie Ei es möglich ſey, immer noch weiter 
zu gehen, ſo wird man niemals mit Gewisheit die 
e der Kunſt, ſo wenig wie diejenigen der 


Natur beſtimmen koͤnnen, ſondern wir werden je⸗ . 


engel vermuthen muͤßen, daß nicht die Unmoͤglich⸗ 
keit der Sache, ſondern bloß die Unvollkommenheit 
unſerer Kraͤfte uns verbiete, weiter zu gehen. und 
doch wuͤrde zur Kennntniß eines Elements erfor⸗ 
dert werden, daß wir es außer aller Verbindung 
mit den übrigen Körpern ſetzen koͤnnten. 


Dieſe Schwierigkeit wuͤrde in Bestimmung d der 


Elemente minder wichtig ſeyn, wenn wir gewiſſe 
Kennzeichen haͤtten, nach welchen man beſtimmen 
konnte, ob diejenigen Körper, welche wir nicht 


mehr ſcheiden koͤnnen, wahre Elemente ſind oder 
nicht; aber wer kann auch nur mit Wahrſcheinlich⸗ 


keit diejenigen Kraͤfte beſtimmen, welche einfachen \ 


Materien beiwohnen? | 


1 


Sollte man diejenigen Theile als Elemente ans. 0 


zu ſehen haben, welche allen Koͤrpern gemein ſind? 
Hierauf antwortet man, daß wir nicht wiſſen koͤn⸗ 
nen, ob es nicht ſogenannte Elementa ſecundaria 
gebe, die allen Koͤrpern gemein ſind, und die wir 


ſonach fälschlich für einfache Grundtheile nehmen 


wuͤrden. Werden ſieht man nicht den geringſten 
Grund, 


1 5 N 
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Grund warum bei der fo großen re 


der Koͤrper eben alle Elemente in jedem Individus 
beiſam men ſeyn ſollten? 


gewiſſen Beſtimmung der wahren Elemente gelans 
gen werden, daß unſere Sinne zu dieſer Kenntniß 
ganz unfaͤhig ſind, und daß alle diejenigen Koͤrper, 


welche man uns fuͤr Elemente gegeben hat, zwar 
ſehr wenig zufammengeſetzt, aber nichts minder als 


einfach ſind. 


Diejenigen Koͤrper, welche wir durch die ganze 
Natur verbreitet finden, welche unſerer Scheide⸗ 


kunſt die Graͤnzen ſetzen, und welche man uns ſo 


oft als Elemente hat aufbringen wollen, ſind, eine 
de, Waſſer, Luft und Feuer. 


Die einfachſte Erde, welche wir durch die Kunſt 


erhalten koͤnnen, beſteht aus trocknen, ſubtilen, 
unſchmackhaften Theilen, welche an und fir ſich im 
Feuer unveraͤnderlich ſind, aber in Verbindung mit 
einem Laugenſalze in ein Glas uͤbergehen. 


Die Luft iſt immer für einen ſehr alice 
Koͤrper gehalten worden, und in der That iſt noch 
nicht dargethan, daß derjenige Theil der Luft, der 
eigentlich zum Othemholen der Thiere, und zum 


H5 Daſeyn 


Se 
1 


Alles dieſes belehrt uns, daß wir niertals zur ö 
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Daſeyn des wirklichen Feuers erfordert wird, in ö 
mehrere ungleichartige Beſtandtheile zerlegt wer⸗ . 


den konne. 


| Man nennt dieſe von allen fremdartigen Theis 

len befreiete Luft die dephlogiſticirte, weil es 
hauptſaͤchlich das Phlogiſton iſt, durch welches die 
reine Luft chymiſch verändert wird. 


und ſo entſtehen nach Verſchiedenheit der Bei⸗ 
miſchung mehrere Arten von Luft, die mit der rei⸗ 
nen nur die Unfichtbarfeit gemein haben, und uͤbri⸗ 
gens in ihrer Natur mehr oder weniger von ihr 
abweichen. i i 


Am merkwuͤrdigſten ſind fuͤr den Arzt folgende 
drei Arten: 5 


Die entzuͤndbare Kuft hat die Eigenſchaft, | 
in Verbindung mit der reinen durch hinzugekomme⸗ 
ne Flamme entzuͤndet zu werden, und es erklären 
ſich daher eine Menge Naturbegebenheiten, z. B. 
Meteore, Erdbeben u. ſ. f. 

Die nitroͤſe Luft vermindert das Volumen der 
reinen, abſorbirt die ſelbe, und macht mit ihr Sal⸗ 
peterfäure aus. Sie giebt daher das Materiale 
zum Kuftgütemefier oder Eudiometer. 


Die 
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N Die ſogenannte fire Luft oder Kuftf aͤure hat 

antiſeptiſche Kräfte, und wird daher als ein Heil⸗ 
mittelg ebraucht. | 


| Das reine Waſſer iſt von klarer, weißer, 15. 
ſichtiger Farbe, ohne allen Geruch und Geſchmack. 
In einem gewiſſen Grade der Waͤrme iſt es fluͤßig, 
und in einem gewiſſen Grade der Kaͤlte geht es in 
einen harten, kryſtalliniſchen, zerbrechlichen Koͤr⸗ 
per uͤber, den man Eis nennt. 


Welcher von beiden der natuͤrliche Zuſtand des 
Waſſers ſey, ob die Fluͤßigkeit oder die Geſtalt des 
Eiſes, iſt eine Sache, die ſchwer auszumachen iſt, 

da man ſchwerlich ſagen kann, daß der Zuſtand den 
Waͤrme natuͤrlicher ſey, als ein gewiſſer Grad der 
Kaͤlte. 
Wenn bie Kälte ihren Grund in einer bloßen 
Abweſenheit der Feuertheile hat, ſo wird wenig⸗ 
ſtens das Eis einfacher und reiner, als das flüßige 
1 i Waſſer ſeyn, weil es weniger Feuertheile hat. 


. Wenn aber die Kälte eine beſondere eismachen⸗ 

de Materie zur Urſache hat, ſo folgt, daß das Waſ⸗ 

ſer in beiden Faͤllen nicht rein ſey, weil es in dem 

einen Fall mit den Feuertheilchen und in dem an⸗ 
dern mit der Froſtmaterie vermiſcht iſt. 


Das 


“, 
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Das ae fe ſich durch Hülfe der Waͤrme 
wie die Salze im Waſſer auf. Es 


in der Luft, ſo 


erfolgt in beiden Faͤllen keine innige Verbindung, f 
ſondern beide Auflöfungen verhalten ſich wie ihre 


Beſtandtheile. 


So wie die Luft das Waſſer, fo lͤſet die Wär⸗ 
me die Luft auf, und ſchwaͤcht ihre Kraͤfte, welche 


an einem andern Orte zu beſtimmen find, Die 


Luft macht uͤbrigens, ſo wie die Erde und das 
| Waſſer, wahrſcheinlich einen allgemeinen Seflande | 


theil aller Körper aus. 


Durch das Feuer verſtehen wir hier nicht unſer 


gemeines Kuͤchenfeuer, ſondern denjenigen Koͤr⸗ 


per, welcher in Verbindung mit andern Koͤrpern 
nach Verſchiedenheit derſelben ſich durch Ausdeh⸗ 


nung, Waͤrme, Licht und Flamme offenbaret. 


Dieſe Materie iſt durch die ganze Natur ver⸗ 
breitet, und fehlt ſelbſt nicht im Eiſe. Am reinſten N 


k 


ſcheint fie im Sonnenlichte zu ſeyn, da fie hingegen 5 
in dem Flammenfeuer mit ſehr vielen andern Köıs 


pern vermiſcht iſt, welches der Nuß elfen be⸗ . 


zeuget. 


Es haben einige geglaubt, daß die Erſcheinun⸗ . 
gen, welche man der Feuermaterie zuſchreibt, aus 
einer 


1 Come 
einer bloßen Bewegung der feinften Theile der Körs 
per entſtehen. Aber hieraus folgt noch nicht, dag 
die Urſache davon nicht eine beſondere Subſtanz 
ſey. Eben dasjenige, welches den zureichenden 
Grund dieſer Bewegung enthaͤlt, iſt es, was wir 
Ceuermaterie nennen. 


Chemiſch von ihr zu reden, kann man von ihr 
ſagen, daß ſie in gewiſſem Betracht alle Koͤrper 
mehr oder weniger auflöfe, weil kein Körper in der 
Natur iſt, durch deſſen Zwiſchenraͤume fie nicht 
dringen, und deſſen Umfang ausdehnen koͤnne. 


Auf den verſchiedenen Grad dieſer Ausdehnung, 
welcher die Koͤrper in verſchiedenem Maaße faͤhig 
find, beruhen alle die Veraͤnderungen. welche wir 
mit den Koͤrpern durch Huͤlfe des un zu Stan⸗ 1 
de bringen koͤnnen. 


N Dieſe ausdehnende Kraft iſt deſto gröffer, je 
ſtaͤrker ſich die Feuermaterie bewegt, und dieſes 
haͤngt von der Beſchaffenheit derjenigen Körper 
ab, in deren Verbindung ſie ihre Wuͤrkſamkeit 
aͤußert. 


| Eine zweite Eigenſchaft des reinen Feuers iſt 
das Licht. Oft bemerken wir einen ziemlichen 
Grad der Ausdehnung und Waͤrme ohne Licht, 
oft 


126 u Chymie. 


e.) Ein Er 
von dem bloßen Grade der ae abhange. 
So viel ſcheint gewiß, daß die Feuermaterie 


in Verbindung mit ſehr feinen Theilen immer ei⸗ 
nen groͤſſern Grad des Lichts offenbare, als in 
Verbindung derjenigen, mit welchen fie ſchon Waͤr⸗ 


me und Flamme macht. 
Der Grad der Wärme, welchen die Feuerma⸗ 
terie hervorbringt, ſcheint daher mit der Reinigkeit 


berſelben im umgekehrten Verhaͤltniſſe zu ſtehen. 
Dies ſieht man am elektriſchen F Feuer, welches en eine 


geringe Waͤrme giebt. 


Das Sonnenfeuer erregt eine deſto groͤßere 
Waͤrme, je ſchwerer die Luft iſt, das heißt, je 


mehr Theile der Luft ſich mit der Feuermaterie 
vermiſchen. Daher iſt es auf hohen Bergen kaͤl— 
ker, als in niedrigen Gegenden, und aller Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit nach findet über der Atmosphaͤre, wo 
die Sonnenſtralen gar keine Vermiſchung mehr er⸗ 
leiden, ach gar keine Wärme mehr ſtatt. *%) 


mer und des faulen Holzes. 

20) Und ſonach dürfte man wohl weniger fuͤr die Anſtek⸗ 
kung der Kometen beſorgt ſeyn, welche ſich der Sonne 
ſo ſehr nähern. Und wenn es wahr wäre, daß auf der 

Venus 


We ohne a0 oft ein 1 fſrkes Licht a" Wär⸗ l 


Die 
) Die Strahlen des Mondes, das Leuchten einiger Wire 


— 


ö 
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Die in den Körpern gebundene Feuermaterie 


conſtituirt das Pblogiſton der Chymiſten. Ob 
nun dasjenige, wodurch die Feuermaterie chymiſch 


gemiſcht, und zum Phlogiſton gemacht wird, ein 


beſonderer und identiſcher Körper ſey, oder ob die 
Feuermaterie ſich mit allen Koͤrpern mehr oder we⸗ 


niger verbinden und figiren koͤnne, iſt unausge, 


macht. Wahrſcheinlich iſt, daß die reine Feuer⸗ 
materie, oder welches vielleicht einerlei iſt, die 
Materie des Lichts in Verbindung mit einem zwels 
ten beſondern Körper dasjenige Weſen aus mache, 
was den zureichenden Grund der Brennbarkeit der 
Koͤrper enthaͤlt, und ein allgemeiner Beſtandtheil 
derſelben iſt. Wenn dies Phlogiſton dekomponirt 


wird, fo entſteht Bewegung, Ausdehnung, Waͤr⸗ 


me Licht und Flamme. 
Eine Modification der Feuermaterie iſt auch die 
elektriſche Materie, wozu der Stoff in den ſoge⸗ 
nannten idioelektriſchen Koͤrpern befindlich iſt, der, 


in Bewegung geſetzt, fi) allen übrigen Körpern, die 


in 


Venus eine größere Hitze als bey uns ſey, fo duͤrfte 


die Urſache davon wohl nicht in der Naͤhe des Son⸗ 
nenballs, ſondern in der beſondern Beſchaffenheit der 
Venus liegen, ſo wie wir im Gegentheil vielleicht kei⸗ 


nen fo großen Froſt im Saturn empfinden würden, ale 


wir zu voreilig befuͤrchten. 


we u — 
ſie IRRE U berühren, auf eine “unglaublich, 
chnelle und erſchuͤtternde Art mittheilt, und dieſer 
halb als ein Arzneimittel en wird. 


Die Wuͤrkungen, welche das Feuer auf die 
Koͤrper macht, find ſowohl nach dem Grad der Hi⸗ 
tze, als nach der Beſchaffenheit der Koͤrper ſelbſt 
von ſehr verſchiedener Art. Bey einigen Koͤrpern 


bringt es in jedem Grade eine bloße Ausdehnung 
„ser, und dieſe nennen wir feuerbeſtaͤndig. 


Andere verfluͤchtigt es, und noch andere fest 
es gänzlich aus ihrer Miſchung, jaͤgt einige Theile 
d fort, und verbindet ſie auf ſolche Art, daß das Re⸗ 
ſultat davon von der ehemaligen Beſchaffenheit der 
Koͤrper gaͤnzlich verſchieden iſt. 


Die Erfahrungen, we elche wir bis jetzo von 800 


Theilen der Koͤrper haben, laſſen uns vermuthen, 


| 


daß die Luft, die Feuermaterie, ein gewiſſer An⸗ | 


theil von Erde und Waſſer, die allgemeinen Bes 


ſtandtheile aller uns bekannten Koͤrper ausmachen, 


ob wir fie gleich nicht aus allen Koͤrpern darſtellen 


koͤnnen, und oft aller de fuͤr das We f 


theil ir) 
Nas | 
) Der deu erſten Anblicke nach fo feſt äh trocken ſchei⸗ 


nende Schwefel, hat über die Haͤlſte Waſſer in feiner 
IR Miſchung, 


Nächſt dieſen Körpern laſſen fi ch alle: uͤbrige na⸗ 


türliche und kuͤnſtliche Körper, die wir bis jetzt 
kennen, zuſammengenommen auf andere mehr zu⸗ 


ſammengeſetzte Beſtandtheile zuruͤckbringen, die 
aber weniger allgemein ſind, ſondern eben durch 
ihre Verſchiedenheit die beſondere Na uur verſchie⸗ 
dener Klaſſen der Koͤrper bilden, und wovon man 
| zuweilen einige rein in der Natur, andere mehren⸗ 
theils vermiſcht, und noch andere nie in der Natur 
antrift, ſondern blos durch die Kunſt hervorbringt. 


Dieſe allgemeine Verſchiebenheit ſcheint uns 


am natuͤrlichſten durch folgende Klaſſen beſtimmt 
zu werden. 5 

Wir theilen die Koͤrper ein in erdichte, me⸗ 
talliſche, ſalzichte, fi chwefelichte, erdharzichte, 


pflanzenharzichte, kampherichte, ſchleimichte, 
gallerichte, fettige, weingeiſige ı und waͤſſe⸗ 


richte Koͤrper. 


. Wir kennen keinen Koͤrper, der nicht einen oder 
mehrere von dieſen Theilen in ſeiner Miſchung ha⸗ 
ben ſollte, und wenn es darauf ankoͤmmt, ein Sy⸗ 
ſtem von der Miſchung der Körper auf die Aehn⸗ 

lichkeit 


Miſchung, und dem Eiſe ſelbſt kann man nicht die Bei⸗ 
miſchung einiger Feuertheile abfprechen. 
& 


J 
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lichkeit der Beſtandtheile zu bauen, ſo wuͤrden alle 
Koͤrper unter der Rubrik desjenigen Theils geho⸗ 
ren, welcher den groͤßeſten Beſtandtheil ihrer Miß 
ſchung ausmacht.“) Die Abweichungen, welche 
eine Klaſſe von ſolchen Körpern in ihren individuel“ 
len Miſchungen macht, würden ſodann die Unter 
abtheilungen beſtimmen. 5 n 


Es iſt ſchwer, einen allgemeinen chemiſchen un⸗ 
terſcheidenden Charakter der Erden und Steine an⸗ 
zugeben, und ſie laſſen ſich weit leichter einzeln 
durch ihre beſondern Verhaͤltniſſe von den uͤbrigen 
Körpern abſondern. Indeſſen kann man fie eini,, 
germaſſen durch ihre Unaufloͤslichkeit im Waſſer 
und in Oehlen und durch ihr Verhalten im Feuer; 
unterſcheiden, in welchem ſie um deſto ſchwerer 
aufgeloͤſet werden, je reiner ſie ſind. Wenigſtens 
machen ſie jederzeit einen mußichten unreinen Fluß. 

| 58 1 


Von dieſen Koͤrpern unterſcheiden ſich die Ne⸗ 
talle durch ihre Aufloͤslichkeit im Feuer, welche des 
ſto 


„) Aber dieſe Miſchung muß nicht fo innig ſeyn, daß der: 
Beſtandtheil dadurch ſeinen Charakter ganz verloren 

haben follte. Obgleich 3. B. der Schwefel miehrentheilei 
aus einem fauren Galie beſtebt, fo gehoͤrt er deswegen 
doch nicht zu den Salzen, weil er durch die Verbin⸗ 

Dung met brennbaren Theilen alle ſalzichte Eigenſchaf⸗ 
ten verlohren hat. | 


fo größer iſt, je reiner fie find. Sie leiden durch 
den erſten Grad des Fluſſes keine Veränderung ihs 


ker Miſchung, und man erhält nach dem Erkalten 


das unberaͤnderte Metall wieder. 


5 Die Salze ſind Koͤrper, welche ſich im Waſſer 
aufloͤſen, einen ſcharfen Geſchmack haben, und ent⸗ 


weder fuͤr ſich oder doch mit einem erdichten Zu 


ſatze Krystallen bilden. 


Es giebt ſalzartige Körper, denen die letztere 
Eigenschaft fehlet, die daher nicht eigentliche Salze 
ſind. Von der Art ſind die Seifen. 


Schwefel iſt derjenige Koͤrper, welcher im of⸗ 


fenen Feuer mit einer blaulichten Flamme brennt, 
| weder Ruß noch Rauch giebt, waͤhrend dem Bren⸗ 
nen eine fluͤchtige Vitriolfäure fahren läßt, ſich im 
verſchloſſenen durch das Feuer ſublimirt, mit den 
Laugenſalzen eine Schwefelleber und mit dem 


Qu-ckſilber den Zinnober macht. Er iſt bloß dem 


Mineralreiche eigen, und oft mit Metallen ver⸗ 
miſcht, welche er alle, das Gold, den Zink und die 
Platina ausgenommen, aufloͤſet. 


Erdharzige Körper brennen mit einer Flam⸗ 
me, löfen ſich gar nicht im Waſſer, ſchwer im 
Weingeiſt, wohl aber in Oehlen auf, und geben 


3 2 damit 
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damit verſchiedene Firniſſe. Durch die Destillation 


geben ſie ein Oehl, welches ſich ebenfalls nicht in 


2% 


Weingeiſt aufloͤſet „ und ein ſaures Salz in feſter 
Geſtalt. Alle Körper von dieſer Art find aus dem 


Mineralkeiche. 


Die pflanzenharze ſind Koͤrper, welche im 


Feuer fließen und brennen, und dabey ſehr fluͤch⸗ 


tig ſind. Sie loͤſen ſich alle, das Terpenthinoͤhl 
ausgenommen, ſehr leichte im Weingeiſt und in 
Oehlen, niemals aber im Waſſer auf. Durch die 


Deſtillation geben ſie eine Saͤure, welche niemals 
in feſter Geſtalt, (das einzige Benzoe ausgenom⸗ 
men) erſcheint, und ein Oehl, welches mit dem 
Waſſer uͤbergeht und ſich im Weingeiſt auflöfer. 


Es iſt keine Pflanze, welche nicht einen gewiſſen 


Antheil von dieſem Harze haben ſollte. 


a : | 
Von dieſen Körpern unterſcheidet fich wefents 


lich der Kampher. Dieſes iſt ein kryſtalliniſcher 


trockner Koͤrper. welcher ſich nicht im Waſſer, wohl 


aber im Weingeiſte aufloͤſet, in feſter Luft in feis 
ner ganzen Subſtanz verfliegt, und im Feuer mit 


einer gruͤnen Flamme brennt, und dabey weder 
Ruß noch Aſche giebt. Er macht den weſentlich⸗ ö 


ſten Beſtandtheil einiger PRamen aus. 


Der 
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Der Schleim iſt eine mehr öder weniger zaͤhe 
ie Pubſtanz nachdem er mit mehr oder weniger Waſ⸗ 
ſer vermiſcht iſt. Wenn er von aller offenbaren 
Feuchtigkeit befreyet iſt, ſo nennt man ihn Gum⸗ 
mi. Er giebt an und fuͤr ſich keine Spuren eines 
Salzes oder Oehles, fließt nicht ſo wie die Harze / 
und entzündet ſich nicht leicht. Er iſt weder in 
Oehlen noch im Weingeiſte ſondern blos im Waſſer 
aufloͤsbar, von welchem er durch den Weingeiſt 
wieder geſchieden werden kann. Er iſt zur ſauren 
Gaͤhrung geneigt. Er iſt den Pflanzen beſonders 
eigenthuͤmlich, und macht einen allgemeinen Be⸗ 
ſtandtheil derſelben aus. 


* 


Die Gallerte unterſchetdet ſich von dem 

Schleim durch ihre Zaͤhigkeit und durch ihre Nei⸗ 
gung zur faͤulichten Gaͤhrung. Je weniger Fettig⸗ 
keit fie hat, je zaͤher iſt ſie, und macht alsdenn den 
Leim. Sie iſt bey den Thieren nicht nur das, was 
der Schleim bey den Pflanzen iſt, ſondern auch 
faſt alle uͤbrige Saͤfte der Thiere laſſen ſich mehren⸗ 
theils und zunächft auf eine Gallerte zurückbringen. 


Fettige Rörper find diejenigen, welche ſich 
weder im Waſſer noch im Weingeiſte aufloͤſen, und 
ſehr leicht entzuͤndlich, aber nicht fluͤchtig find, Sie 
befichen aus einer Säure und einem ſchmierichten 
” J 3 Oehle, 
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Oehle, welches ſich durch die Destillation nicht in 
feiner Subſtanz übertreiben laͤßt, und fich ſehr ſchwer 
im Weingeiſte aufloͤſet, wenn es nicht vorher durch 
eine oft wiederholte Deſtillation aͤußerſt ſubtiliſirt! 
iſt. Je mehr ſauerſalzichte Theile fie in ihrer Miss 
ſchung haben, je haͤrter iſt ihre Konſiſtenz. Zu den! 
fluͤßigen gehoͤren die ausgepreßten Oehle der Pflan⸗ 
zen und die deſtillirten empyreumatiſchen Oehle, zu: 
den feſtern das Fett der Thiere und zu den Fee 
das Wachs. 


Der Weingeiſt iſt ein fluͤßiger Koͤrper, wel⸗ 
cher, wenn er von allen waͤſſerichten und fremden 
Theilen befreiet iſt, in freier Luft gänzlich verfliegt, 
und ſich im offenen Feuer mit einer blaulichtem 
Flamme gaͤnzlich verzehrt, ohne Ruß und Aſche zu 
geben. Unter allen brennbaren Subſtanzen iſt dert 
Weingeiſt die einzige, die ſich im Waſſer aufloͤſt. 
In der Verbindung mit reinen flüchtigen gaugenſal⸗ 
zen macht er eine zarte Seife. Er verſuͤßt die Saͤu⸗ 
ren und giebt mit denſelben ein ſehr fluͤchtiges Oehl. 


Alle fluͤßige Körper, welchen die den übrigen: 
Klaſſen eigne Charaktere fehlen, gehoͤren zu den 
Waͤſſern. 


Da es hier nicht unſere Abſicht iſt, ein voll⸗ 
We Kompendium der Chymie zu liefern, als 
vielmehr 
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vielmehr die Ordnung anzugeben, nach welcher 
man ſich die Begriffe von der Miſchung der Koͤr⸗ 
per eigen machen muß, ſo begnügen wir uns, die 
10 allgemeine chemiſche Verſchiedenheit der Koͤrper an⸗ 
gegeben zu haben.) 


| Wenn die Verknuͤpfung der Begriffe einer Wifs 
ſenſchaft in derjenigen Ordnung, nach welcher ſie 
entſtehen und von einander abhaͤngen, den leichte⸗ 
5 ſten, angenehmſten und natuͤrlichſten Plan macht, 
nach weichem ſich Anfaͤnger zu bilden haben, und 
wenn die Methode einer jeden Wiſſenſchaft auf die 
Aehnlichkeit und Unaͤhnlichkeit des beſtimmten Ge⸗ 
genſtandes der Wiſſenſchaft ſelbſt zu bauen iſt, ſo 
werden dieſes die Vorzuͤge ſeyn, welche die oben 
angegebene Methode unterſcheidet, und ich muͤßte 
mich ſehr irren, wenn ſich eine Methode durch et⸗ 
was anders empfehlen fönnte, 


Gewoͤhnlich macht man die Eintheilung dieſer 
Wiſſe enſchaften nach dem verſchiedenen Endzweck 
und Nutzen, welchen uns die chemiſchen Behand⸗ 
lungen der Körper gewähren, oder man folgt der 
Ordnung der Operationen, indem man dieſe zu 
. | u 


°) Als Hands» und Wire iſt vorzuͤglich Macquers 
chymiſches e zu empfehlen. 


5 
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Klaſſen macht. Da aber die meiſten Körper durch 
verſchiedene Operationen auch eine verſchiedene 
Miſchung erhalten, fo muß man die in eben dem 
Maaße verſchiedenen Verhaͤltniſſe derſelben, durch 
alle dieſe verſchiedene Theile der Chymie und un⸗ 
ter alle Operationen vertheilen, wodurch dem An⸗ 
faͤnger derjenige Faden und Zuſammenhang zerrifs 
ſen wird, der ihm auf die leichteſte Art die klaͤrſten ; 
Begriffe von allen Verhaͤltniſſen eines Koͤrpers ge? 
ben kann, die ihn alsdenn in den Stand ſetzen, auf 
die beſondere chemiſche Natur des Koͤrpers zu f 
ſchließen. Mittel, einen Koͤrper kennen zu ler⸗ 
nen, Abſicht und Nutzen, ſo man dabei hat, ſind 
Folgen aus dem Ganzen, nicht Gruͤnde, auf die 
man das Ganze bauen kann. Kehrt man dieſes 
um, ſo verfehlt man die Ordnung der Natur. Die 0 
Miſchung der Koͤrper kennen zu lernen, begreift 
das Ganze der Chymie, und nur die chemiſche Ver— 
ſchiedenheit der Koͤrper kann ein Syſtem derſelben 
bilden. Beſtimmungen der Eigenſchaften, Kraͤfte 
und Wuͤrkungen der chemiſchen Produkte, machen 
beſondere Wiſſenſchaften aus, die nicht zur Chy⸗ 
mie gehoͤren. Die Unſchicklichkeit, den ganzen 
Unfang der Chymie, in die verſchiedenen Abſchnitte, 5 
welche die Operationen geben, hineinzuzwingen, | 
wird dadurch vermehrt. daß dieſe oder jene chemi- 
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ſche Veranderung nicht immer durch blos eine Ope⸗ 
ration zu Stande gebracht wird, von welchen ſehr 
oft mehrere zu Hulfe genommen werden muͤßen, 
um ein gewiſſes Verhaͤltniß herauszubringen. 
Will man dem Lehrlinge der Chymie blos die Art 
bekannt machen, wie er einen Korper chemiſch zu 
veraͤndern und zu unterſuchen habe, ſo kann eine 
ſolche Eintheilung hinlaͤnglich ſeyn; aber ſie be— 
greift alsdenn nicht das ganze Feld der Chymie, 
ſondern nur einen kleinen Theil derſelben. Und in 
dieſem Falle müßte man, wenn alles, wie es die 
Ordnung erfordert, der Rubrik entſprechen ſollte, 
unter welcher man die Koͤrper betrachtet, diejeni⸗ 
gen Verhaͤltniſſe der Koͤrper weglaſſen, welche von 
mehreren Operationen zugleich abhaͤngen; oder 
man muͤßte, trotz der Ueberſchrift des Abſchnitts, 

Dinge hineinbringen, welche man da mit keinem 

Rechte vermuthen konnte. Das erſte iſt mangel⸗ 
haft, das andere erregt verworrene Begriffe, oder 

hemmt wenigſtens den natürlichen Gang derſel⸗ 

ben. Alle dieſe Unbequemlichkeiten werden bey 
der oben empfohlnen Methode vermieden, und ich 
bin aus eigner Erfahrung uͤberzeugt, daß ſie ſo⸗ 
wohl der Natur der Sache, als auch den Faͤhig⸗ 
keiten der Anfaͤnger am angemeſſenſten iſt. Sie 
. zugleich das ganze Gebiet der Chymie, 
38 welches 
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welches nunmehr um ſo viel leichter zu uͤberſehen 


iſt, je mehr fie von allen Beſchreibungen, die zur 
Naturgeſchichte gehören, und von allen phyſikali⸗ 
ſchen Erklaͤrungen, welche die Kraͤfte der Koͤrper, 


nicht aber ihre Miſchung angehen, frey iſt. Vor⸗ 


zuͤge einer Lehrart, von welchen ſich der Lehrer vers 


ſprechen kann, daß er ſeinen wichtigen Endzweck, 
dem Lehrlinge ſo kurz als moͤglich einen umfaſſen⸗ 


den Begriff von dieſer Wiſſenſchaft zu geben, um 


ſo viel weniger verfehlen werde. Es hat zwar 


die Beſtimmung der chemiſchen Verhaͤltniſſe die 


Schwierigkeit: daß, wenn man die Verhaͤltniſſe 


desjenigen Körpers, den man zuerſt bekannt mas 


chen will, anzeigt, man von Koͤrpern zu reden ge⸗ 


zwungen iſt, von denen man vorausſetzen muß, daß 
ſie dem Lehrlinge noch unbekannt ſind; aber die 
Unmoͤglichkeit es anders anfangen zu koͤnnen, muß 


dieſe Unſchicklichkeit, welche übrigens bey ieder 
möglicher Methode gleich ſtatt findet, entſchuldi⸗ 


gen. Die chemiſchen Verhaͤltniſſe drehen ſich in 
einem Cirkel herum, deſſen Anfang und Ende man 


unmoͤglich beſtimmen kann. 


| 


Da alle Körper durch die Kraft ihrer Beſtand⸗ 


theile wuͤrken, und man aus der Verſchiedenheit 


der letztern auf die Abweichung der erſtern ſchlieſ⸗ 


ſen 
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ſen kann, ſo ſieht man, was fuͤr einen maͤchtigen 
Einfluß die Chemie in der ganzeu Phyſik haben 
muß. Auch erhellet eben daraus der Nutzen, den 
ſie in der Arzeneiwiſſenſchaft hat. Alle Arzeneien 
wuͤrken ſowohl in Folge ihrer eigenen Beſtandtheile 
als auch durch die Kraͤfte der Beſtandtheile des 
menſchlichen Koͤrpers, bey welchem ſie angewandt 
werden. Und ob gleich aus der bloßen Kenntniß 


der Beſtandtheile noch nicht unmittelbar ein Schluß 


auf die Beſchaffenheit der Kraͤfte des Koͤrpers, den 
| ſie ausmachen, gemacht werden darf, fo kann man 
doch aus der Analogie der Beſtandtheile eine Ana⸗ 
logie der Wuͤrkungen folgern. 


Wenn wir daher die Beſtandtheile und Wuͤr⸗ 
kungen irgend eines Koͤrpers kennen, ſo duͤrfen 
wir ſicher ſchließen, daß ein anderer Koͤrper, der 
mit dem bekannten einerlei Beſtandtheile hat, auch 
gleiche Wuͤrkungen hervorzubringen im Stande ſey. 


Da inzwiſchen alle, ſowohl natuͤrliche als 
kuͤnſtliche Körper, gemiſcht, und folglich ein Gegen⸗ 
ſtand der Chemie ſind; ſo ſieht man wohl, daß 
der praktiſche Arzeneigelehrte nicht dieſes ganze 
große Feld bearbeiten koͤnne, welches allein ſeinen 
ganzen Mann erfordern wuͤrde. Er muß ſich da⸗ 
her nur auf diejenigen chemiſchen Kenntniſſe ein⸗ 
| ſchraͤnken, 


RS 
FR 
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ſchraͤnken, die entweder den menſchlichen Koͤrper N 
ſelbſt, oder diejenigen Dinge, welche einen natuͤr⸗ 1 
lichen Einfluß auf ihn haben, oder endlich diejeni⸗ 
gen, die er als ein Huͤlfsmittel gegen Krankheiten 


anwendet, betreffen. 


* 


Es iſt daher die pharmaceutiſche Chemie ders. 


jenige Theil, den er vorzuͤglich zu bearbeiten hat, 
den er aber auch um ſo weniger vernachlaͤßigen 
muß: da eine Kenntniß der Arzeneimittel ohne 


Kenntniß ihrer Beſtandtheile hoͤchſt mangelhaft 
ſeyn, und ihn zu gefaͤhrlichen Zuſammenſetzungen, 
Irrungen und Verwechſelungen Anlaß geben wuͤr⸗ 
de. Außerdem findet ſich der Arzt oft in Umſtaͤn⸗ 
den, wo er ſeine Arzeneimittel ſelbſt bereiten und 


zuſammenſetzen, oder in Ermangelung der offici⸗ 


nellen Mittel andere gebrauchen muß, deren Kräfte 
er noch nicht kennet, und wo ihm alsdenn die Che⸗ 


mie zum Fuͤhrer dienen kann, durch welche er im 


Stande iſt, Koͤrper aufzuſuchen, deren Beſtand⸗ 
theile eine Aehnlichkeit mit denjenigen haben, die 
er jetzo entbehrt, und ſtatt deren er ſich anderer bes 
dienen muß 


‚ 
| 


a 


! 


Bon der 
F 


O wir gleich diejenigen Beſchaffenheiten der 
Körper, welche wir bis jetzt als Gegenſtaͤn⸗ 
de der Chymie und Naturgeſchichte angezeigt ha— 
ben, nicht anders als durch ihre Bewegung zu 
erkennen im Stande ſind, ſo unterſcheiden wir ſie f 
doch von der letztern dadurch, daß ſie jedem Koͤrper 
eigenthuͤmlich ſind, und ſo lange der Koͤrper an 
und fuͤr ſich derſelbe bleibt, unter allen Umſtaͤnden 
und in allen moͤglichen Lagen bey ihm ſtatt finden. 


Beſonders aber beſtimmen wir die Graͤnzen und 
den Unterſchied der Beſchaffenheiten der Koͤrper 
an und fuͤr ſich, und zwiſchen ihren Bewegungen 
dadurch, daß wir im erſten Falle niemals auf ihre 
Kraͤfte und Würffamfeit ſehen. 5 a 


Aber in ſo fern die Koͤrper in Folge dieſer Be⸗ 
ſchaffenheiten Braͤfte haben, und dieſe durch ihre 
mannigfaltige Verbindung verhaͤltnißmaͤßig ve 

ſchiedene Bewegungen aͤußern, machen ſie den 
Gegenſtand der Phyſik oder der Naturlehre aus. 


Und | 


1 ER 5 

Und hierin liegt der unterſcheidende Charakter 
der Naturlehre, daß fie ſich nemlich bloß mit den⸗ 
jenigen Erſcheinungen beſchäftiget, welche durch 
die Kräfte der Körper bewirkt werden. Auf dieſe 
muß fie ſich einſchraͤnken, wenn fie nicht in das Ges 
biet anderer Wiſſenſchaften einrücken und die Ord⸗ 
nung ſtoͤren will, die unſerm Erkenntnißvermoͤgen 
fo unentbehrlich iſt. Indem fie ſich bemuͤhet, die Ur⸗ 
ſachen der Kräfte und Bewegungen zu beſtimmen, 
muß ſie zwar dieſe gegen die erſten Beſchaffenhei⸗ 
ten der Körper halten und abwägen, aber fie fegt 
die Kenntniſſe derſelben ſchon voraus, und macht 
nur die Beyriffe davon vollſtaͤndig. 


Wir wuͤrden nur einen ſehr dunkeln und vers 
worrenen Begriff von den Kraͤften und Bewegun⸗ 
gen haben, wenn wir nicht zugleich wuͤßten, in 
wie fern jede derſelben den einzelnen Körpern bes | 
ſonders eigen iſt, und welchen Antheil jeder Körper | 
an dieſer oder jener Wuͤrkung habe. 1 


„ Beſtimmung dieſes Verhaͤlkniſſes meu 
man eine phyſikaliſche Erklaͤrung, und man hat 
dabey auf drey Dinge zu ſehen. Erſtlich auf die 
Beſchaffenheit der Bewegung oder Wirkung 
ſelbſt, zweitens auf die Koͤrper, bey welchen wir 
ſie wahrnehmen, und drittens auf die Art, wie die 
| Körper 


= 


N 


überhaupt; ya 45 5 


* 


Korper die Wirkungen herporbringen⸗ oder auf 
die Kraft. 


Ob die Bewegung ihren zureichenden Grund 
5 in der Materie und ihrer Verbindung habe, oder 
ob ſie ſich blos leidend verhalte, iſt eine Frage, de⸗ 
ren weitlaͤuftige Unterſuchung nicht hieher gehoͤrt. 
Genug, alle Bewegungen geſchehen durch Mate⸗ 
rie, ſo daß, wo wir die erſtere wahrnehmen, wir 
| fi cher die zweite vorausſetzen dürfen; aber es iſt 
mehr als wahrſcheinlich, daß die Koͤrper der Na⸗ 
tur nicht blos mechaniſch ſind, ſondern daß alle 
ihren Antheil von ſelbſtwuͤrkender Kraft haben, oh? 
ne deren 3 Daſeyn die Natur entweder todt ſeyn, 
oder den Urheber ihres Daſeyns beſtaͤndig zum un⸗ 
mittelbaren Triebrade erfordern wuͤrde. 


| Wenn dieſe ſelbſtwuͤrkende Kraft der Materie 

nichts mechaniſches ſeyn kann, fo muß fie etwas 
ſeyn, das nicht Materie iſt. Und da unſer Er⸗ 
kenntnißvermoͤgen blos fuͤr materielle Gegenſtaͤn⸗ 
de gemacht iſt, fo folgt, baß die Kenntniß von der 
Natur dieſer Kraͤfte ganz außerhalb dem Geſichts⸗ 
kreiſe unſerer Sinne liege. 


Wir werden daher niemals zu vollſtaͤndigen Be⸗ 
griffen von der Wuͤrkungsart der Koͤrper gelangen, 
und dies kann dem Lehrlinge eine Warnung ſeyn, 
” ER ſch 


* 


= 


„ Physik. 
ſich für alle die Erklaͤrungsarten, ſo ſorgfaͤltig als g 
moͤglich zu huͤten, mit welchen die meiſten Schu 


len die Koͤpfe junger Leute verderben, und dem 


Fortgange ihrer Kenntniſſe oft een Hin⸗ 
derniſſe ſetzen. 


Es kann ihm fuͤrs erſte a ſeyn, die Ver 
ſchiedenheit der Bewegungen ſelbſt, und den An⸗ 
theil, welchen die Koͤrper uͤberhaupt daran haben, 
zu wiſſen; und dies iſt es, worauf ich mich bloß in 
der gegenwärtigen Anleitung einſchraͤnke. 


Die Phyſik umfaß t das ganze Gebiet der Na⸗ 
tur. Ein ſo großes Feld wuͤrde unuͤberſehbar ſeyn, 


wenn man nicht Abtheilungen machte, die das un⸗ 


geſchaͤrfte Auge der Anfänger faſſen kann. 


Wir ſondern daher aus der ganzen Kette von 
Kraͤften und Bewegungen erſtlich diejenigen ab, 
welche die mehreſte Allgemeinheit haben, und de⸗ 
ren Kenntniß uns ſodann in den Stand ſetzt, die 
einzelnen und beſondern Bewegungen deſto leichter | 


zu ihrer Quelle zurückführen und verſtehen zu koͤn⸗ 


nen. Von dieſer Art ſind die Schwere und die all⸗ 
gemeinen Geſetze der Bewegung. 1 


Sodenn folgen diejenigen Bewegungen, welche 


wir an den einzelnen Koͤrpern unſerer Erde, und 
an 


* 
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an denjenigen wahrnehmen, die zunaͤchſt mit der⸗ 

ſelben in Verbindung ſtehen. Hieher gehören das 
reich, die Sonne, in ſo fern ſie auf uns wü, 
und die Veraͤnderungen der Luft. 


Der letzte Theil der Naturlehre begreift dieße⸗ | 
nigen Veraͤnderungen, welche wir an den auſſer⸗ 
halb unſerer Erde liegenden Körpern bemerken, und 
dieſer Theil wird beſonders 55 Ae ge⸗ 
nannt. 


Pr Die allgemeinſte Eigenſchaft, welche wir bey 
allen Koͤrpern wahrnehmen, iſt die Schwere oder 
diejenige Eigenſchaft, vermoͤge welcher ſich alle 
Koͤrper unſers Erdbodens nach dem Mittelpunkt 5 
es bewegen. 1 85 


Sie iſt allen Koͤrpern in gleichem Maaße eigen, 

aber nach dem verſchiedenen Verhaͤltniſſe, welches 
die Koͤrper in Anſehung des Raums, den ſie ein⸗ 
nehmen, gegen fluͤßige Koͤrper haben, wird ſie in 
eben dem Verhaͤltniſſe vermehrt oder vermindert. 
Hebt man dieſes Verhaͤlt niß auf, ſo hat die Schwe⸗ 
re bey allen Koͤrpern ein gleiches Maaß von Kraft“) 
* g 1 Dies 


) Ein Pfund Eiſen fälle von einer gegebenen Höhe weit 
geſchwinder herab als ein Gaͤnſekiel, aber unter der 
Glocke der Luftpumpe äußern fie ihre Schwere mit 
gleſcher Geſchwindigkeit. 


ae Pop. 5 


Dies verſchiedene Verhältniß der Schwere 


gründet ſich auf die Maſſe der Körper, und man 


nennt es das Gewicht. Von zwey Koͤrpern, die 


einerley Groͤße haben, hat derjenige das groͤßeſte 


Gewicht, der mehr Materie in ſeinen Raum ein⸗ 
ſchließt, als der andere. Das Gewicht der K Koͤrper 


iſt daher eine durch die Maſſe derſelben mobificiste 


Schwere. 


Die verſchiedene Richtung der Bewegungen, 
welche die Koͤrper nach Verſchiedenheit des Druks 
und gegenſeitigen Widerſtandes nehmen, hat ihre 
beſondere Verhaͤltniſſe. Die Geſetze der Bewegung 
der feſten Körper beſtimmt man in demjenigen 


Theil der Naturlehre, welchen man die Mechanik g 


nennt, und diejenigen der fluͤßigen in der Hydrau⸗ 
lik und Hydroſtatik. Und fo hat man die Vers 
haͤltniſſe verſchiedener Koͤrper beſonders noch unter 
einem Namen gebracht, wie z. B. die Lehre von der 
Bewegung der Lichtſtralen Optik, und die Lehre 


von der Bewegung der Luft Aerometrie genannt 


wird. 


Nach dieſen auge Geſetzen laſen ſch 6 


alsdenn die beſondern leichter a Man 
nennt die Wiſſenſchaft dieſer Geſetze die allgemei⸗ 
ne Phyſik, welche der beſondern vorgehen muß. 


Durch N 


U 
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Dh Huͤlfe dieſer W Phyſik wird es 
dem Anfänger leichter ſeyn, die Geſetze der Bewe⸗ 
gungen des menſchlichen Koͤrpers einzuſehen. Die 
Mechanik wird ihm Aufſchluͤſſe in der Bewegung 
der Muskeln, die Hydraulik und Hydroſtratik in 
dem Kreislaufe der Saͤfte, die Aerometrie, in der 
Reſpiration und die Optik in dem DE 
des Sehwerkzeuges geben. 


Alle Kraͤfte der Koͤrper haͤngen von ihrer 
Struktur und Miſchung ab, und da alle Bewegun 
gen in Folge der Kraͤfte geſchehen, fo wird die na⸗ 
tuͤrlichſte Eintheilung derſelben nach derjenigen ge⸗ 
macht werden koͤnnen, welche wir vben bei der 
Struktur und Miſchung der Koͤrper angegeben ha⸗ 
ben. Und ſonach haben wir zuerſt auf die Bewe⸗ 
gungen der Mineralien und derjenigen Koͤrper zu | 
ſchen, die uns blos gemiſcht zu ſeyn ſcheinen. 


In ſo fern wir die Koͤrper blos aus dem Ge⸗ 
fi regunfee ihrer Miſchung betrachten, laſſen ſich 
alle ihre Bewegungen auf diejenigen zuräckhrins 
gen, durch welche ſie ſich wechſelsweiſe verbinden. 
Das Vermoͤgen der Koͤrper ſich zu verbinden nennt 
man Anziehungskraft, oder, in ſo fern man 75 
blos von den gemiſchten Koͤrpern redet, die ver: 
| wandtſchaft. Und von dieſer Eigenſchaft haͤngen 
0 K 3 alle 


8 Pbyſik 
alle Leſeltgen Bewegungen ab, welche ihren 1 
in der Miſchung der Theile haben. | 


Ob und in wie fern die Anziehungskraft die all⸗ 


gemeine Grundlage aller übrigen phyſiſchen Kräfte 
ſey, iſt ſchwer auszumachen. Gewiß iſt, daß man 


uͤberall Verbindungstrieb gewahr wird, aber das 
Gemeinſame beider Begriffe kann gar wohl nur 
ſubjektiv ſeyn, obgleich die organiſchen Kraͤfte ſich 
von den mechaniſchen nur durch einen groͤßern Wir⸗ 


klungskreis und durch mehr mannichfaltige Aeuße⸗ 
rungen zu unterſcheiden ſcheinen. 

Eine beſondere Art des Anziehungsvermoͤgens 

bey gemiſchten Koͤrpern findet man im Magneten, 


der das Eiſen anzieht, und dieſes ſelbſt wiederum 
magnetiſch machen kann. Ob dieſe magnetiſche 
Kraft heilſame Veraͤnderungen in organiſchen Koͤr⸗ 
pern hervorbringen koͤnne, iſt noch zweifelhaft, ſo 
wie der ſogenannte thieriſche Mechanismus ein 


bloßes Wortſpiel iſt. Denn von welcher Natur 


auch diejenigen Veränderungen ſeyn mögen, die 


ein thieriſcher und menſchlicher Körper auf den ans 


dern machen kann, fo findet dieſe Benennung nies 


mals ſtatt, durch welche man blos, Kraft, das Eis 


ſen anzuziehen, und ſich nach gewiſſen 3 


den zu wenden, verſtehen kann. 


Die 


— 
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Die debe Körper unkerſcheiden ſich 
Von allen uͤbrigen durch eine lebendige Kraft ih⸗ 
rer feſten Theile, vermittelſt welcher ſich die Mus’ 
bigen Theile in den feſten bewegen. So lange 
dieſe Bewegung nach den ihnen eigenen Geſetzen 
von ſtatten geht, ſagt man, daß ſie leben. Wenn 
dieſe Bewegung aufhört, fo wird durch die Ein⸗ 
würkung anderer Koͤrper die Organiſation und 
folglich ber Koͤrper uͤberhaupt zerſtoͤrt. 


5 So lange dieſe Koͤrper leben, ernaͤhren f 2 ſich, 
pflanzen ſich fort, und die neue Frucht 1 
bis zu einer . Groͤße. 


Die Ernaͤhrung geſchieht burch Huͤlfe gewiß 
ſer Werkzeuge, vermittelſt welcher ſie die ihnen zu⸗ 
kommenden Nahrungsmittel ſo zubereiten, daß ſie 
ſich nicht nur in die eigne Subſtanz der Koͤrper ver⸗ 
wandeln, ſondern auch gerade die beſondere und 
individuelle Organisation des Körpers annehmen. 


Die Fortpflanzung geſchteht durch Hülfe der 
Verſchiedenheit des Geſchlechts einerley Art. Durch 
die Vermiſchung des männlichen und weiblichen 
Saamens entſteht die neue Frucht. 


Es frägt fi ſich, ob dieſe Frucht eine bloße Aus⸗ 
weidelung eines in dem Saamen enthaltenen 
K 4 Frucht⸗ 
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Fruchtkeims, oder das Reſultat der bloßen Den 

miſchung des männlichen und weiblichen Saamens 

ſey, in welchen beiden man keinen Fruchtkeim vor⸗ 
ausſetzt. i ; 

Im erſten Falle fraͤgt es ſich, ob der Frucht⸗ 
keim in dem maͤnnlichen oder weiblichen Geſchlech⸗ 
te enthalten ſey? 

Hier hat man zwey Hypotheſen, davon die eine 
ſich für den maͤnnlichen Saamen erklaͤrt, und das 
iſt die Ceuwenhoekſche oder die Lehre von den 
Saamenthierchen; die andere ſetzt den Frucht⸗ 
keim in dem Eierſtocke des Weibchens voraus, und 
die iſt die Graafſche oder das a von den 
Eiern. 


= 


Die Alten glaubten, daß die Frucht aus der 
bloſſen Verbindung des unorganifchen maͤnnlichen 
und weiblichen Saamens entſtehe, und ſie nannten 
dieſe Entſtehungsart Epigeneſis. Sie iſt allen den 
Schwie igkeiten nicht unterworfen, welche jene mit 
ſich fuͤhren, und uͤberhaupt die wahrſcheinlichſte. 


In ſo fern ſich Pflanzen und Polypen auch oh⸗ 
ne Begattung durch Augen und Ausſchoͤßlinge fort 
pflanzen, darf man vermuthen, daß hier durch den 
ganzen Körper diejenige Materie verbreitet ſey, 
| 0 die Kraft hat, durch eine ihr ſchickliche 
Fe | 


uberhaupt „ | 
rung ſich zu eben einen ſolchen Koͤrper auszu⸗ 


bilden, von dem ſie herkoͤmmt. Und dies macht es 


wahrſcheinlich, wenigſtens nicht widerſprechend, 


daß auch die Fortpflanzungsmaterie derjenigen Koͤr⸗ 
per, welche ſich durch bloße Begattung fortpflan⸗ 
zen, keinen Fruchtkeim enthalte, ſondern eine Mas 


terie fen, ohne organiſche Bildung, aber mit der 


| eigentlichen Kraft verſehen, „ fi) fo und nicht ans 


ders durch Ernaͤhrung auszubilden. Man muͤßte 


ſonſt annehmen, daß die Zweige der Pflanzen, die 


man auf ſolche Art fortbringen kann, aus lauter 
Fruchtkeimen beſtaͤnden, weil der kleinſte Zweig, 


der von ihnen abgetrennt wird, fie) fortpflanzt.“ 


Auch koͤmmt hier viel auf die Bedeutung des 


4 Worts an. Nimmt man das Wort Evolution im 
ſtrengſten Sinne, ſo bleibt die Entſtehung der Miß⸗ 


7 


geburten und Baſtarte unerklaͤrbar. Will man 


aber die beſondere, beſtimmte und eigentliche Lage 


der Theile, die auch bey blos gemiſchten Koͤrpern 


nicht fehlen kann, Organiſation nennen, ſo iſt der 


Streit ſehr leicht beygelegt. So viel iſt gewiß, 
; daß einzelne Theile organiſcher Körper ohne Evo⸗ 
lution entſtehen koͤnnen, und man ſieht daher keine 
Unmoͤglichkeit, daß ein Ganzes nicht auf dieſelbe 


Art gebildet werden koͤnnte. 


FEC TRETEN 


ne Phytologie. 
Von der Phytologie. 


. Theil der Phyſtk, welcher fi fi ch mit den 
Kraͤften und Wirkungen der Pflanzen beichäftigt, 
iſt bald Phy fiologia plantarum, bald Pbytologie 
genannt worden. Der letztere Name iſt der ſchick⸗ 
lichſte. Die Phptologie unterſcheidet ſich von der 
Botanik darinn „daß dieſe nicht die Kraͤfte und 
Wirkungen, ſondern blos die Struktur der Pflan⸗ 
zen zum Gegenſtande hat. 


Wir begnuͤgen uns hier, die allgemeinſten Er⸗ 


ſcheinungen von den Kräften und ee: Ran 
Pßanzen zu geben. 

g Die Nahrung der Pflanzen iſt g ſal⸗ 
zichten und oͤhlichten Theilen verbundene Feuchtig⸗ 


keit, welche von den zarten Faſern der Wurzeln 
eingeſogen wird, in den Gefaͤſſen in die Hoͤhe ſteigt, | 


| 


in den eigentlichen Saft ber Pflanzen verwandelt, 


und durch die Holzfafern dem Marke der e 


zugeführt wird. 


Dieſes Mark der Mane iſt das Weſentliche | 
aller Theile deſſelben, und durch deſſen Verlaͤnge⸗ 


rung geſchieht das Wachſen. | 


Es erzeugt ſich alle Jahr ein neuer Splint, 


wodurch diejenigen Ringe gebildet werden, welche 
m | | man 
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man nach einem horizontalen Durchſchnitte des 


Stammes bey großen Baͤumen unterſcheiden, und 


aus deren Anzahl man daher 1 das Alter des 


1 ſchlieſſen kann. 


Die Blätter dienen zur Ausduͤnſtung des übers 


Hrähibem Waſſers und zur e der nöthtzen 


Luft und Feuchtigkeit. 


„ Einige Pflanzen leben nur ein Jahr us | 


nichts als ihren Saamen übrig, und dieſe nennt 
man Sommergewaͤchſe; andere verlieren nur je⸗ 
des Jahr die Blätter, tragen jährlich Früchte, und 
erhalten ſich mit ihren Wurzeln eine gewiſſe Zeit. 
Man nennt dieſe perennirende Pflanzen. Bey 


den Zwiebelpflanzen vergehen die alten Zwiebeln, 


fo bald die Pflanze gebluͤht hat, und es e 
eine neue dafür. 


Einige Pflanzen geben an ſtatt der Saamen 


Augen, und dieſe nennt man lebendig gebaͤhren⸗ 
de Pflanzen: Andere pflanzen ſich nach Polypen⸗ 
art durch Ableger fort. | 


* 


Die Augen findet man nur in den kalten Laͤn⸗ 


dern. In der Erde ſchlagen ſie oft Wurzeln, und 


geben eine neue Pflanze, und wenn man ſie in die 
eg anderer Pflanzen bringt, ſo treiben ſie eben⸗ 
falls. 


5 


. 
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falls. Dies iſt das ſogenannte Okuliren, da man 
das Auge eines beſſern Baums mit der Wurzel ei⸗ 
nes ſchlechtern verbindet, beyde m und den 
letztern verbeſſert. Ä 
Diäer Fruchtſtock oder Staubweg der Pflanzen, 
wird zu einer gewiſſen Zeit von dem Blumenſtaube 
befruchtet, und giebt alsdenn die Frucht oder den 
. 8 
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Von der Zoologie. 


Di eigentlichen Thiere unterſcheiden ſch e von 
den übrigen durch die Empfindung und durch ihr 
‚Vermögen, ſich von einem Orte zum andern bes 
wegen zu e 


Die ii du iſt diejenige Eigenschaft der 
Thiere, vermittelſt welcher ſie ſich derjenigen Wir⸗ 
kungen bewuſt ſind, welche fremde Koͤrper auf ihre 
Bedürfuiſſe haben. Die Nerven find die Werkzeu⸗ 
ge dazu, und nur in ihnen liegt dieſe Kraft, wel⸗ 
che man Empfindlichkeit (Senſibilitas) nennt, 
und welche die Thiere von allen uͤbrigen Koͤrpern 
abſondert. Auf ihr ſind alle uͤbrige thieriſchen 
Kräfte kalkulirt. Sie iſt es, welche den Thieren 
das Leben giebt, und ohne ihr wuͤrden alle uͤbrigen 
Kraͤfte entweder unwirkſam ſeyn, oder doch nicht 
ihren Zweck erreichen. 


. Das Vermoͤgen, ſich von einem Ort zum an⸗ 
dern zu bewegen, liegt zunaͤchſt in derjenigen Kraft, 
welche man KReitzbarkeit nennt, und die nur al⸗ 
lein den Muskeln oder fleiſchichten Theilen eigen 
iſt, und vermoͤge welcher ſich dieſe bey einem ge⸗ 
wiſſen Reitze, der bey lebenden Thieren durch das 
e geſchehen muß, informmensiehen, und 

\ die 
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die damit verbundenen feſten Theile aufheben un 


bewegen. 
Diejenigen Koͤrper, welche das Mittelglied im 


deer Kette machen, wodurch das Pflanzenreich an 


die Thiere geſchloſſen iſt, ſind die Zoophyten. 
Ihr aͤußerer Bau hat ſehr viel Aehnlichkeit mit! 
demjenigen der Pflanzen, aber ſie unterſcheiden 
ſich von den letztern, durch einen weniger beſtimm⸗ 
ten und mehr willkuͤhrlich ſcheinenden Grad der Be⸗ 
| wegung, und durch ihre Fortpflanzungsart. Es 
wachſen nemlich aus ihrer Oberflache neue dem als 
ten faſt ganz ahnliche Körper hervor, welche zu eis: 
ner gewiſſen Zeit von ſelbſt abfallen, oder welche 
man durch die Kunſt von ihnen trennen kann, und 
die alsdenn fortwachſen. | 
Ihnen folgen die Wuͤrmer. Ihre Oekonomie 
iſt die einfachſte unter allen Thieren. Sie befruch⸗ ' 
ten ſich ſelbſt und haben daher beiderley Geſchlecht 
in einem Körper, Oft pflanzen fie ſich auf die 
oben gemeldete Art der Zoophiten fort. Zuweilen 
legen ſie Eier, zuweilen bringen ſie lebendige Jum 
ge zur Welt. Einige halten ſich bioß im menſch⸗ 
lichen Koͤrper auf, und da fie ein zaͤhes Leben has 
ben, widerſtehen ſie oft den ſtaͤrkſten Arzeneymit⸗ 
mitteln. Man nennt dieſen Theil der Kar 
die NR . 
b Bey 
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Bey den Inſekten nimmt man eine Befnbere : 
er des Wachſens wahr, wodurch ſie ſich von allen 
übrigen Thieren unterſcheiden. Die Jungen ſind 
erſtlich kriechende Thiere, welche man Raupen 
oder Larven nennt, die ſich alsdenn, wenn fie 
ein beſtimmtes Alter erreicht haben, in ein beſon⸗ 
deres Gehaͤuſe einſpinnen, aus dem ſie nach eini⸗ 
ger Zeit in einer ganz veränderten Geſtalt hervor⸗ 
brechen, und ſodann ſich weiter fortpflanzen. Die⸗ 
ſer beſondere Theil der Zoologie heißt Ento⸗ 
mologie. 


Die Fiſche ſind beſtaͤndige Bewohner des 
Waſſers. Durch die Kiefern ſchoͤpfen fie Left. 
Durch Huͤlfe der Floßfedern bewegen ſie ſich, und 
vermittelſt der Schwimmblaſe koͤnnen fie ſich, in⸗ 
dem ſie dieſelbe erweitern oder verengern, eine 
verſchiedene Schwere geben, und ſonach bald zu 
Boden ſinken, bald ſich wieder in die Höhe erhes 
ben. Sie pflanzen ſich alle durch Eier fort. Die— 
ſes Kapitel der Thierlehre wird mit dem beſon⸗ 
Pin Namen der Ichthpologie unterſchieden. 


„ Di Amphibien unterſcheiden ſich dadurch, 
5 ft ie im Waſſer und auf dem Lande leben koͤn⸗ 

Die Fortpflanzung geschieht ER 
Bus Eier. 


# Die 
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Die Vögel machen den Gegenſtand der Ornt⸗ 


| thologie aus. Dieſe Thiere unterſcheiden ſich in 


fleiſchfreſſende, und in diejenigen, welche ſich von 
den Saamen und Früchten der Pflanzen naͤhren 
Die letztern haben einen ſehr fleiſchichten Magen, 


und einen Kropf, in welchem letztern der erſte Grad 


der Verdauung geſchieht. Sie ſchlafen im Ste⸗ 
hen, und ziehen durch ihr Gewicht die Sehnen zu⸗ 
ſammen, welche mit den Klauen verbunden find.. 


Durch Hülfe der Flügel koͤnnen fie ſich in der fegen 
Luft bewegen. 


In der Klaſſe der ſtugenden Thier ſehen wir 


. vorzüglich auf ben Menſchen. 


Von 


N 
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Wolf der Phyſiologie. 
De Kenntniß der Kraͤfte und Bewegungen des 


Menſchen, macht einen beſondern Theil der Natur⸗ 
lehre aus, welchen man Phyſiologie nennt. 


Aber nicht die ganze Sphaͤre der Bewegungen, 


| deren die Menſchen faͤhig ſind, gehoͤrt zum Gebiete 


der Phyſiologie. Man unterſcheidet die Bewegun⸗ 
gen der Menſchen in phyſikaliſche und morali⸗ 
ſche. Die letztern machen den Gegenſtand der hoͤ⸗ 


hern Philoſophie aus, und nur die erſtern find der 
Endzweck phyſiologiſcher Unterſuchungen. 
Bewegungen und Handlungen, dazu der 
Menſch von Natur beſtimmte und entwickelte Kraͤf⸗ 
te hat, welche aus keiner kuͤnſtlichen Entwickelung 
und Zuſammenkunft von unbeſtimmten Umſtaͤnden 
entſtehen, und welche daher alle Menſchen gemein 


haben, ) find diejenigen, 8 wir phyſikali⸗ 
ſche nennen. 


Derjenige 


0 u El kommt uns hier nicht darauf an, genau den Char 


rakter moralifcher Handlungen zu beſtimmen. Aber 

um die phyſikaliſchen und zur Phyſiologie gehörigen 
Handlungen deſto beſſer auszeichnen zu koͤnnen, merke 

ich an: daß ich hier unter moralifche Handlungen 
nicht bloß ſolche verſtehe, welche an und für ſich ſitt⸗ 
lich ſind, ſondern vielmehr alle diejenigen dahin rechne, 
welche bloß aus der geſellſchaftlichen Verbindung und 
ihrer wechſelſeitigen Einwürfung entſtehen. Das 
. 3. B. u mir hier eine moraliſche Hand⸗ 

L W lung 
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> Derjenige Theil der Phyſik, welcher ſich alſo blos 
auf die phyſikaliſchen Bewegungen und Handlun⸗ 
gen der Menſchen einſchraͤnkt, iſt die Phyſiologie. 

Es iſt ſchwer eine naturgemaͤße Eintheilung 
dieſer Bewegungen zu machen, weil fie alle in eis 
nem Zuſammenhange ſtehen, deſſen Trennung dem 
Fortgange unſerer Kenntniſſe ſehr hinderlich ſeyn 
kann, wenn fie nicht den Fee der Natur 
entſpricht. | 

Eine ſehr gewöhnliche Ee der Beides 
gungen des menſchlichen Koͤrpers iſt diejenige, da 
man ſie in natuͤrliche, zum Leben erforderliche, und 
animaliſche unterſcheidet. Ob wir nun gleich nicht 
eben um Woͤrter ſtreiten wollen, ſo muß doch der 
Sinn, welchen wir ihnen geben, nicht zu ſehr von dem 
gewöhnlichen Sprachgebrauche abweichen, wenn 
wir nicht irrige Begriffe dadurch veranlaſſen wollen. 
Muß es dem Anfänger nicht anſtoͤßig ſeyn, wenn 
man ihm unter den Bewegungen des menſchlichen 
Koͤrpers eine beſondere Klaſſe unter dem Namen 
der natuͤrlichen Bewegungen auszeichnet, gerade 
als ob die uͤbrigen weniger natuͤrlich waͤren? Sind 
nicht engen Handlungen, welche man von den 
eigent⸗ 

jung, weil ein Menſch, bloß feiner eigenen Natu 


überlaffen, nicht nothwendig ſchreiben, wohl aber ge 
hen lernen muß. 
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eigentlichen Lebensbewegungen abgeſondert hat, 
eben ſo unumgaͤnglich zum Leben nothwendig als die 
letztern? Und ſind ſie endlich nicht alle animaliſch, 
da ſie das Reſultat des thieriſchen Baues find? : 

Eben ſo wenig kann der Unterſchied gelten, den 
man zwiſchen vegetabiliſchen und animaliſchen Bes 
wegungen macht. Es iſt gewiß, daß eine Aehn⸗ 

lichkeit zwiſchen Pflanzen und thieriſchen Koͤrpern 
ſtatt findet, weil ſie beyde organiſch ſind. Aber 
dieſe Aehnlichkeit findet bey allen Bewegungen in 
gleichem Grade ſtatt, und es giebt keine Bewegung 
des thieriſchen Koͤrpers, welche mehr Aehnlichkeit 
mit den Pflanzenerſcheinungen habe, als die an⸗ 
dere. Derſelbe Grad des Unterſchiedes, welcher 
zwiſchen der thieriſchen Bewegung und derjenigen 
der Pflanzen wahrgenommen wird, zeigt ſich zwi⸗ 
ſchen dem Lauf der Pflanzenſaͤfte und dem Kreis⸗ 
laufe der thieriſchen. *) Ä 
* 2 | Da 
9 So bat man 3. B. den Kreislauf des Blutes und die 
Abſonderungen zu vegetabiliſchen, und die Bewer 
gung der Muskeln und der Sinnorgane zu animali⸗ 
ſchen Bewegungen gemacht, weil es ſcheint, als ob 
die Seele keinen Einfluß auf die erſtern habe, und bey 
der zweyten Art mehr Willkuͤhr ſtatt fände. Aber 
geſchieht der Kreislauf des Blutes nicht auch durch 
die Muskelkraft des Herzens und der Pulsadern? 
Und giebt es nicht Leidenſchaften, welche die Abſon⸗ 


derungen der Galle, des männlichen Saamens u. ſ. f. 


vermehren koͤnnen? . 
0 | 
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Da ich es hier nur mit den allergemeinſten Be⸗ 
griffen zu thun habe, und dieſe ſchon oben bey Be⸗ 
ſtimmung der Bewegungen organiſcher Körper ans | 
gegeben find, fo begnuͤge ich mich hier nur noch ei⸗ 
nige beyzufuͤgen, aus denen man ſodann analo⸗ 
giſch auf die zunaͤchſt verwandten Thiere zuruͤck⸗ 
ſchließen kann. | 

Was erſtlich die allgemeine chene chie⸗ 
riſcher Koͤrper betrift, ſo ſcheint ſie mit allen uͤbri⸗ 
gen phyſiſchen Kraͤften gleichen urſprungs zu ſeyn. 
Dieſelbe Gradation, die wir bey den Koͤrpern, in 
Ruͤckſicht auf ihre Miſchung und Struktur bemer- 
ken, finden wir auch in Ruͤckſicht auf ihre Kraͤfte, 
und beide ſtehen beftändig im genaueſten und uns | 
zertrennlichſten Verhaͤltniſſe. Aber wie uns das 
Weſen der gemeinſten und einfachſten Kraft unbe⸗ 
kannt iſt, ſo hat die Natur ſich im menſchlichen 
Koͤrper in ein heiliges Dunkel gehuͤllt, das noch 
niemand zu erhellen im Stande geweſen iſt. Die 
Denkkraft des ſehr ausgebildeten Menſchen ſteht 
ſo weit von allen uͤbrigen phyſiſchen Kraͤften ab, 
daß alle Aehnlichkeit aufzuhoͤren und kein Schluß 

von dieſen auf jene ſtatt zu finden ſcheint. Da ins 
zòwiſchen die Abhaͤngigkeit der Lebenskraft von der 
Organiſation nicht zu laͤugnen iſt, ſo haben mans 


che ee die e von der Seele uns b 
| erſchieden 


— 
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terſchieden, und nur die letztere als eine von der 
Organiſation unabhängige und für ſich beſtehende 
Subſtanz angeſehen. ö 
Das Athemholen iſt diejenige Bewegung, 
durch welche die Luft in unſere Lungen tritt, und 
wieder herausgetrieben wird. Die Phyſtologen ers 
| klaͤren dieſe Bewegung auf eine verſchiedene Art. 

Das wahrſcheinlichſte iſt, daß die Luft zuerſt unſere 
Lungen zur Ausdehnung reitzt, und auf die Art 
hineintritt, fo wie uns der Kreislauf des Blutes 
zwingt, ſie wieder weg zu athmen. Wenn die Luft 
nicht das erſte Reizungsmittel ware, fo würde kein 

Grund da ſeyn, warum ein neugebohrnes Kind 

gleich nach der Geburt athmet, und wenn nach ge⸗ 
ſchehenen Einathmen der Luft das Blut ungehins 
bert durch die Lungen koͤnnte, fo würden wir nicht 

ohne alle Willkuͤhr im Schlafe Athem ſabekes 
koͤnnen. 

Seitdem uns die Natur der Luft genauer bes 
kannt iſt, haben wir auch richtigere Begriffe von 
dem Nutzen des Othemholens. Dieſer beſteht nicht 

bloß, wie man ſonſt glaubte, in mechaniſcher Abs 
kuͤhlung des Blutes, ſondern die Luft wirkt ganz 

ſpezifiſch auf die thieriſchen Körper. Sie macht 
nemlich einen weſentlichen Beſtandtheil derſelben 

N und der beſtaͤndige Erſatz derſelben iſt um ſo 
L 3 | noth⸗ 
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nothwendiger und unentbehrlicher, da er mit der 
Ausſonderung des uͤberfluͤßigen Brennbaren ver⸗ 
knuͤpft iſt. Die Luft tritt nemlich beym jedesmali⸗ 


gen Einhauchen an die Stelle der phlogiſtiſchen 


Subſtanz, die ſich durch die unaufhoͤrliche Bewe⸗ 
gung aller Saͤfte im Koͤrper entwickelt, und deren 
zu große Anhaͤufung ſehr nachtheilig ſeyn würde, 
Diͤeſe bedarf einer beſtaͤndigen Ausleerung, ſo wie 


die dadurch verdorbene Luft eines beftändigen Erſa⸗ 
tzes, und es war daher nothwendig, das Einhauchen 
einer reinen Luft der Maſchine unentbehrlich zu ma⸗ 
chen. Darum haͤngt dieſe ſo nothwendige Funk⸗ 


tion unmittelbar mit denjenigen zuſammen, in de⸗ 
ren Fortdauer die Erhaltung des ee Ran 


pers gegründet iſt. 
Der Kreislauf des Blutes geſchieht a 


das Herz, durch die Arterien und durch die Venen. 
Daß das Blut in einem beſtaͤndigen Umlaufe ſey, 


aus dem Herzen in die Pulsadern, und aus dieſen 


Venen aufnehmen und dem Herzen wiederum zu⸗ 
fuͤhren, erhellet zunaͤchſt aus folgenden Gruͤnden: 


| 


zu allen Extremitäten des Körpers gehe, wo es die 


1. Wenn der Menſch lan einer Pulsader verwun⸗ 


det wird, ſo fließt alles Blut, welches im Koͤrper 
auch in den entfernteſten Gefaͤſſen enthalten iſt, 


heraus. 2. Wenn man eine Pulsader unterbin⸗ 


det, 


1 
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det, ſo ſchwillt ſie zwiſchen dem Herzen und dem 
Verbande auf, und derjenige Theil der Arterie, 
welcher ſich zwiſchen dem Verbande und den Extre⸗ 


mitaͤten befindet, faͤllt zuſammen. 3. Wenn man 


eine Bene unterbindet, fo ſchwillt fie zwiſchen dem 
Verbande und den Extremitaͤten auf, und faͤllt hin⸗ 
gegen jenſeits des Verbandes und gegen das Herz 


zu, zuſammen. Außer dieſen Gründen beſtaͤtigt 
die ganze Struktur aller dieſer Theile, und die gan⸗ 


ze thieriſche Oekonomie eine Wahrheit, die uͤber⸗ 


haupt niemand mehr in Zweifel zieht. 


Das Blut bewegt ſich in den Arterien aus den 


Stamme in die Aeſte, welche ſich durch den gan- 


zen Koͤrper verbreiten, und allen Abſonderungs⸗ | 


werkzeugen das dazu erforderliche Blut liefern. 


Alle Arterien enden ſich in Venen, und machen | 


| bey ihrem Uebergange ein netzfoͤrmiges Gewebe, 
durch welches das Blut in die Venen uͤbergeht. 


In den Venen geſchieht die Bewegung umge⸗ 


| kehrt aus den Aeſten nach dem Stamme zu, wo⸗ 


bey die Valveln dieſer Gefaͤße ſehr weſentliche 


Dienſte leiſten, indem ſie den Ruͤckfall des Blutes 
verhindern. Dieſe Blutadern vereinigen ſich ſo⸗ 


dann mit dem Herzen und ergießen ſich in daſſelbe. 
Aus dem Herzen wird das Blut wieder in die Puls⸗ 


L 4 adern 
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adern getrieben, und auf die Art der Sefländige 
‚Kreislauf unterhalten. | 

Die Vorrathskammer des Blutes iſt das Sy⸗ 
ſtem der lymphatiſchen Gefaͤße. Dieſe ſaugen 
nemlich auf der aͤußern und innern Oberflaͤche des 
Koͤrpers alle Fluͤßigkeiten ein, und fuͤhren ſie durch 
den Bruſtgang in die Blutgefaͤße. 

Das Blut ſelbſt wird durch die Abſonderungs⸗ 
werkzeuge luͤberall vertheilt und zur Erhaltung der 
Theile geſchickt gemacht. So verſchieden dieſe 
Theile find, fo verſchieden muͤſſen auch die Saͤfte 
ſeyn, wodurch ſie erhalten werden. Daher die 
Verſchiedenheit der Abſonderungs werkzeuge und 
die Verſchiedenheit der Geſetze der Sekretionen 
ſelbſt, die aber bis jetzt noch nicht mit Gewißheit 
beſtimmt ſind. 

Die Verdauung iſt eine Art von Yuflöfung im 
Magen und in den Gedärmen, wozu die Speiſen, | 
der Speichel. die Magenfäfte, die Galle und der 
Gekroͤsdruͤſenſaft die Ingredienzien ſind. Durch 
die natuͤrliche Waͤrme und durch die aufloͤſende 
Kraft obgenannter Saͤfte, wird in dieſer Miſchung 
eine innere Bewegung hervorgebracht, durch wel⸗ 
che aus den Speiſen das naͤhrende losgemacht und 
zubereitet wird, welches alsdenn bon den Inmphatis 
ſchen Gefäßen in den Gedaͤrmen eingeſogen und 
N zur 
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zur übrigen Maſſe der Säfte geführt wird. Das | 
groͤbere bleibt zurück und wird durch eine wurmfoͤr⸗ 


mige Bewegung der Gedaͤrme aus dem Koͤrper 
geſchaft. 


Zu den Bewegungen, welche dem Menſchen 
verzuͤglich eigen find, gehören Sprache, Lachen, 
weinen, Seufzen. Es find dieſe Bewegungen 
Ausdruͤcke unſerer Beduͤrfniſſe, die wir zwar in ge⸗ 
wiſſem Maaße auch bey den Thieren, aber auf eine 
weit weniger maunichfaltige Art als bey uns wahr⸗ 
nehmen. Das Geſchrey der Thiere iſt eine Art 
von ſehr einfacher Sprache. Das Wedeln der 
Hunde mit dem Schwanze vertritt bey ihnen die 
Stelle des Lachens, und ihr Heulen diejenige des 
Weinens. Zur phyſikaliſchen Erklarung aller die⸗ 
ſer Bewegungen, fehlt uns zu viel in der K Kenntniß 
der shiezifchen Kräfte, 


Die Kenntniß der Leidenſchaften ſelbſt lehrt 
zwar nicht die Phyſiologie. Aber die Abhaͤngigkeit 
derſelben von allen übrigen organiſchen Kräften 
und die Ruͤckwirkung der Leidenſchaften auf den 
Koͤrper iſt ſo groß, daß ein genaues Studium der⸗ 
ſelben dem Arzte nothwendig und unentbehrlich iſt, 
ſo wie ſie eigentlich einen weſentlichen Theil der 
! L 5 Natur⸗ 
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Natur⸗ und Antenepwiſenſchaſt unter dem Diel 
Phyſiologie der Seele ausmachen ſollte. ) 

In dem Schlaf iſt der Menſch für einen ge⸗ 
wiſſen Grad aller aͤußern Eindruͤcke todt, und es 
dauren nur diejenigen Bewegungen in ihm fort, 
welche zur unmittelbaren Erhaltung des Daſeyns 
nothwendig ſind, als das Othemholen und der 
Kreislauf des Blutes. Auch ſcheint es, als ob die 
Abſonderungen der Saͤfte, die im wachenden Zu⸗ 
ſtande verbraucht werden, vorzüglich im Ae 

ſtatt fanden. 

Woher es komme, daß endlich die Kraͤfte des 
Koͤrpers ihre Wirkſamkeit verlieren und den Todt 
des Koͤrpers nach ſich ziehen, iſt, ſo wie der Grund 
aller uͤbrigen Bewegungen, fuͤr uns ein nde 
dringliches Geheimniß. \ 

Dies find die vornehmſten Bewegungen oder 
Funktionen des menſchlichen Körpers, zu deren 
Hervorbringung aber noch ſehr viele weniger allge⸗ 
meine erfordert werden. Es iſt gewiß, daß wir 
durch Verſuche und Beobachtungen eine Kenntniß 
von den Kräften des menfchlichen Körpers erlangt 
haben, welche die groͤßeſte Neugierde befriedigen 
kann, und Füge wah als zureichend iſt, einen 

va 
) S. Zuͤckert von den Leidenſchaften. 
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boͤcht weiſen Schoͤpfer eines ſo bewundernswuͤrdi⸗ 
gen Baues daraus zu erkennen. Aber alle phyſio⸗ 
logiſchen Kenntniſſe ſchraͤuken ſich blos auf dasje⸗ 
nige ein, was wir durch unſere Sinne wahrneh⸗ 


men koͤnnen. Was auch die ſcharfſten und ſinn⸗ 


reichſten Koͤpfe uͤber die Art, wie dieſe Bewegun⸗ 
gen durch den thieriſchen Mechanismus geſchehen, 
geſagt haben, iſt doch nichts mehr als philoſophi⸗ 
ſcher Roman, und es iſt ein Unglück für den Ans 


faͤnger, wenn er in die Haͤnde eines Lehrers ge⸗ 


raͤth, deſſen witzelnde Vernunft ſich nicht mit That⸗ 
ſachen und Erfahrungsſaͤtzen begnuͤgt, ſondern ſich 
lieber in das Labyrinth phyſikaliſcher Traͤume be⸗ 


giebt, als ſeine Unwiſſenheit geſteht. Der Anfaͤn⸗ 
ger ſey daher bey allen phyſiologiſchen Lehren ſehr 
auf feiner Hut, daß er nur dasjenige feinem Ges - 


daͤchtniſſe einverleibe, wovon ihm die Beweiſe durch 


bewaͤhrte Erfahrungen und Beobachtungen gege⸗ 


ben worden. Nichts erſtickt mehr den Sinn und 
das Gefuͤhl fuͤr Wahrheit als Hypotheſen. Dieſe 
koͤnnen hoͤchſtens dem Lehrer ſelbſt zum Zeitvertrei⸗ 
be dienen, aber nie ſollten ſie aufs Eatheder ge⸗ 
bracht werden. 

Oft verbindet man bey dem Anterrich lt 
der Phyſiologie die Anatomie. Und in der That 


iſt 4 50 Methobe um ſo weniger zu verwerfen, je 


mehr 


6 
We 
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mehr die Bewegungen von der Struktur der Theis 
le abhängen; nur muß jene blos in fo fern hieher 
gezogen werden, als man die zu beſchreibenden 
Bewegungen dadurch deſto ſinnlicher und faßlicher 
machen will. 

Ich habe der natuͤrlichen Folge wegen, das 
Studium der Thiergeſchichte vorangehen laſſen, 
aber damit eben nicht ſagen wollen, daß der Lehr⸗ 
ling mit derſelben auch anfangen, und mit der 
Auatomie und Phyſiologie des menſchlichen Koͤr⸗ 
pers aufhoͤren ſolle. Ich habe ſchon oben geſagt, 
daß man bey Beſtimmung der Charaktere immer 
auf die vollkommenern Koͤrper zu ſehen habe, weil 
dieſe einen deutlichern Maaßſtab abgeben, nach 
welchem man das fehlende leicht erkennen kann; 
und dieſemnach wird der Lehrling auch beſſer thun, 
ſich erſt eine Kenntniß des menſchlichen Koͤrpers 

zu erwerben, ehe er zu derjenigen der übrigen Thies 
re fortgeht. Denn dieſe dient ohnehin in ſeinem 
Studium nur in ſo fern, als er die Natur der 
Kraͤfte und ihre verſchiedene Grade und Modifika⸗ 
tionen dadurch beſſer beurtheilen und e 
kan 0 
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Materia alimentaria 


und 


Diätetik. 


Wi haben uns bis jetzt mit denjenigen Wifs | 
ſenſchaften befchäftige, welche zum allgemeinen 
Studio der Naturwiſſenſchaft gehören, und daher 5 
einem ieden, der nicht über fein Berhältniß, wor⸗ 


rinn er mit der Natur ſteht, ganz unwiſſend ſeyn 


will, gleich nothwendig ſind. Wir kommen nun⸗ a 


mehr zu den befonderen Verhaͤltniſſen des menſch⸗ 
lichen Koͤrpers, deren Kenntniſſe die eigentliche 
| Arzeneiwiſſenſchaft ausmachen. Den Uebergang 
von der Naturwiſſenſchaft zur Arzeneywiſſenſchaft 
machen die Geſetze der phyſikaliſchen Erhalt, 
tungsart, deren allgemeine Begriffe wir hier 
beſtimmen wollen. | 


Na | Von 


ss, Mater 
Von der 


Materia alimentaria. 


er Menſch iſt im Stande, ſich auf eine ihr | 
verſchiedene Art und durch ganz entgegengeſetzte 
Nahrungsmittel zu erhalten. Da indeffen vers 
ſchiedene Urſachen nicht einerley Wirkungen haben, 
ſo iſt gewiß, daß auch nicht alle Nahrungsmittel 
einen gleichmaͤßigen Einfluß auf die Erhaltung des 
Menſchen äußern koͤnnen. Dieſe Abweichungen zu 
beſtimmen, liegt dem Arzte um ſo mehr ob, je leich⸗ 
ter die Unbeſtimmtheit der Speifen und Getraͤnke 
zu Irrthuͤmern Anlaß geben kann, die eine Ver⸗ 
derbung des Körpers zur Folge haben. Diejenige 
Wiſſenſchaft, welche man Materia alimentaria 
nennt, iſt es, welche uns die Kenntniſſe von den 
Wirkungen der Nahrungsmittel auf den warde | 
chen Körper geben fol. 


Allgemein laſſen ſich ii Nahrungsmittel ein⸗ 
theilen 

1) in Milch. Dieſe macht die ſchitlichſe 
Nahrung der Neugebohrnen aus, weil ſie am naͤch⸗ 
ſten mit ihrer Subſtanz verwandt if. Auch ift fie‘ 


bey Perſonen von großer Empfindlichkeit, die leicht a 
von 


2 alimentaria. ee N: 
n andern Keahrungemütteln erhige werden, 
ſehr gut. 

2) In meblicht⸗ ſcleimichte Diefe find alle 
aus dem Gewaͤchs reiche, und der unverdorbenen 
Natur des Menſchen am zuträglichſten, aber 


bey ſchwachen Verdauungswerkzeugen machen Bi. 


Schleim, Blähungen und Berfiopfungen. 


3) In oͤhlichte. Hieher gehören die Butter, 
Käse, und alle oͤhlichte Saamen der Pflanzen. 
An und für ſich ſchwaͤchen ſie die Verdauungswerk⸗ 
zeuge, aber mit andern Speiſen e ſind ſie 
weniger ſchaͤdlich. 
J In ſuͤße. Zucker, Honig und 1 5 
Pflanzen, welche eine zuckerartige Subſtanz in ih⸗ 
rer Miſchung führen, als Mohrruͤben, Paſtinack, 
Zuckerwurzeln, Roſinen, Feigen u. ſ. f. Sie ges 
ben insgeſamt eine vortrefliche Nahrung, wenn ſie 
hinlaͤnglich mit erdichten Beſtandtheilen vermiſcht 
find. Der reine Zucker und Honig‘ mit Speiſen 
vermiſcht, ſind der ae ig im geringſten 
nachtheilig. 
5) In ſaͤuerliche. Von Wee Art ſind alle 
Fruͤchte. Sie naͤhren nicht nur, ſondern ſcheinen 
auch ein jaͤhrliches Reinigungsmittel der Saͤfte zu 
ſeyn. Daher erregen ſie Durchfaͤlle, wenn verdor⸗ 
„ bene 
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bene Körper dert zu viel, oder wenn ſie noch nicht 
reif genug ſind, genießen. 0 i 


6) Die ſogenannten antiſkorbutiſchen Ge⸗ 
waͤchſe geben zwar an und fuͤr ſich keine ſchickliche 
Nahrung, aber ſie dienen zur Verbeſſerung der ers 
ſchlappenden und der zur Faͤulung geneigten Spei⸗ 
ſen, weil ſie im erſten Falle den mangelnden Reiz 
erſetzen, und im zweiten die Verderbung hindern. 

7) Gewürze. Hieher gehören alle ſcharfe, 
erhitzende Pflanzen, die niemals eine ſchickliche 
Nahrung, aber bey ſchlaffen Leibesbeſchaffenheiten 
und unter kalten feuchten Himmelsſtrichen, den 
übrigen Speiſen eine leichtere Verdaulichkeit geben. 

8) Siſche. Nur die Nothwendigkeit ſcheint! 
den Menſchen zum Genuß der Waſſergeſchoͤpfe ge⸗ 
trieben zu haben. Sie ſind insgeſamt an und fuͤr 
ſich ſehr unſchickliche Nahrungsmittel, machen 
Schleim, und löfen das Blut auf, | | 

9) Sleifch. Vom Fleiſch gilt daſſelbe, aueh 
daß es ſtatt des Schleims Schaͤrfe erregt, und de⸗ 
ſto erhitzender und auflöfender iſt, je mehr das 
Thier im wilden Zuſtande lebt, und je mehr es ſich 
ſelbſt von andern Thieren ernaͤhret. Aber Verbin⸗ 
dung mit Pflanzen und mäßiger Gebrauch machen: 
es zu einem ſehr guten Nahrungsmittel. 


10) Waſſer. 
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10) waſſer. Dies iſt eigentlich kein wahres 
Nahrungsmittel, aber nichts deſto weniger zur 
Erhaltung nothwendig. 
11) Gegorne Getraͤnke. Gewohnheit, Res 
g bensart und kalter Himmelsſtrich koͤnnen die ſchaͤb⸗ 
lichen Folgen vermindern, welche aus dem Genuſſe 
dieſer Getraͤnke entſtehen muͤſſen. Je mehr fie ſub⸗ 
tiliſirt und koncentrirt ſind, je mehr erhitzen ſie, 
greifen die Nerven an, ſchwaͤchen die Verdauungs⸗ 
kraft, und geben zu Verſtopfungen oder widerna⸗ 
een Schaͤrfen Anlaß. 9 i | 


) Zückert Materia alimentaria. Berol, 1769. Deſſelben 
Lehre von den Nahrungsmitteln, und meditiniſches 
Tiſchbuch. 
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| Obgleich allen Gefchöpfen der Natur Geſetze 


vorgeſchrieben ſind, nach welchen ſie ſich erhalten 
ſollen, und zu deren Befolgung ſie die Kraͤfte in 
dem Baue ihres Korpers finden, fo find doch dieſe 


bey dem Menſchen ſo ausgebreitet, und ſo unbe⸗ 
ſtimmt, daß er leicht ihre Graͤnzlinie uͤberſchreiten 
und ſeiner Erhaltung nachtheilig werden kann, 


wenn er ſich der Freyheit, die ihm vor allen andern 


Geſchoͤpfen vorzuͤglich ertheilt worden, in uneinge⸗ 


ſchraͤnktem Maaße bedienen will. Man hat daher 


dieſe Geſetze zu beſtimmen, und in eine Wiſſenſchaft | 
zu bringen geſucht, welche man die Diaͤtetik oder 
in Verbindung mit der Phyſt REN die Hygiene 


nennt. 


bafteſen 


Je weniger man bis jetzo das ; Maaß menſchli⸗ 
cher Freyheit zu beſtimmen im Stande iſt, je mans 
nigfaltiger die Art iſt, auf welche der Menſch fein. 
Daſeyn erhalten kann, je ſchwerer fällt es feſtzu⸗ 
ſetzen, welches diejenige ſey, die ſeiner Natur am 
. und feiner Erhaltung am vortheil 


| 
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Haftefen iſt. Erziehung, Gewohnheit, Himmels⸗ 
gegend, Beſchaffenheit des Erbſtrichs und übrige, 
Umftände der Lebensart, geben zu eben ſo verſchie⸗ 
denen Nahrungsarten Anlaß, als ſie ſelbſt ver⸗ 5 
ſchieden ſind, und man kann ſo wenig von dieſen 
als von jenen mit Gewißheit diejenigen Graͤnzen 
finden, wo die menſchliche Beſtimmung aufhört. 

Es iſt gewiß, daß ſich der Menſch vom bloſſen 
ene und Waſſer erhalten kann, und daß 
dieſe Nahrungsmittel ihm vor allen andern am zu⸗ 
traͤglichſten zu ſeyn ſcheinen. Aber man würde fie 
mit Unrecht für feine beſtimmte Erbaltungsart ans 
ſehen, da die Erfahrung lehrt, daß nicht alle Erd- 
gegenden hinlaͤngl iche Nahrungsmittel von dieſer 
Art zur Erhaltung der Menſchen liefern, und im 
Gegentheil viele Nationen von der Jagd leben, oh⸗ 
ne ihrer Geſundheit den mindeſten Eintrag zu thun. 
Eben dies gilt von unſern fünftlich gegornen Ge 
tranken, deren Schaͤdlichkeit gewiß lange nicht ſo 
groß iſt, als man ſich einbildet, wenn man alle 
Umſtaͤnde genau erwegt, und gewiſſe Wirkungen, 
welche man einer Menge von zuſammenkommen⸗ 
den Urſachen zuschreiben ſollte, nicht einer einzigen 
beylegt. Es iſt gewiß, daß, je weniger wir Ge⸗ 
brauch vbn denjenigen Kraͤften machen, durch wel⸗ 
* wir uns von den Thieren unterſcheiden, je we⸗ 

M 3 „niger 
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niger wir die feineren Geiſteskraͤfte entwickeln, je 
mehr gewinnen die mehr groͤbern Kraͤfte unſers 
Koͤrpers an Staͤrke und Wirkſamkeit. Aber es iſt 
auch gewiß, daß wir uns alsdenn eben ſo weit von 
unſerer wahren Beſtimmung entfernen, als wir 
uns den Thieren naͤhern. Ich will nicht bebaupten, 
daß uns der Gebrauch unſerer Freyheit, in Anſe⸗ 
hung der feineren Kräfte, zum Gebrauche derjeni⸗ 
gen Freyheit berechtige, vermoͤge welcher wir uns 
mit kuͤnſtlichen und ungewoͤhnlichen Speiſen und 
Getraͤnken erhalten koͤnnen, da der Nutzen des Ge⸗ 
brauchs der letztern Freyheit demjenigen der er⸗ 
ſtern gerade entgegengeſetzt iſt. Je mannigfaltis 
ger wir unſere Geiſteskraͤfte zu nutzen ſuchen, je 
mehr verbeſſern wir ſie. Je mannigfaltiger unſere 
Erhaltungsart iſt, je nachtheiliger iſt fie der Ges 
ſundheit; da im Gegentheil die einfachſte Erhal⸗ b 
tungsart der Geſundheit am zutraͤglichſten, und 
den feineren Kraͤften ſo wenig nachtheilig iſt, daß 
ſie vielmehr die Entwickelung derſelben befoͤrdert. 
Aber da es nicht immer in der Willkuͤhr des Men⸗ 
ſchen ſteht, mit welchen Arten von Nahrungsmit⸗ 
teln er ſich erhalten will, und da wir nicht, wie die 
meiſten Thiere, an gewiſſe Speiſen und Getraͤnke 
nothwendig gebunden ſind, ſondern einen ſehr gro⸗ 
ßen Theil der Naturprodukte zu freyem Gedrauche: 
haben, 


Haben, fo wuͤrde es vergeblich ſeyn, ſich bem Stro⸗ f 0 


me zu widerſetzen, der uns felöft mit fortreißt. 


Diaͤtetik. 0 183 | 


= 


Die beſondern Vorſchriften der Diaͤtetik, muͤſ⸗ 


ſen aus der beſondern Leibesbeſchaffenheit der Men⸗ 
ſchen, ihrer Lebensart „ Geſellſchaftsverfaſſung, 
Luft und Erdſtrich hergenommen werden. Auch 
muß uns die Erfahrung von den Wirkungen und 
| Folgen der mancherley Nahrungsmittel unterrich⸗ 
tet haben, um die Kenntniſſe davon in dieſen Wifs 
ſenſchaften anwenden zu koͤnnen. Dieſe Wiſſen⸗ 


ſchaft von den Wirkungen der mancherley Nabe 


rungsmittel macht ein weſentliches Stück der Diaͤ⸗ 
tätif aus, und verhaͤlt ſich zu dieſer, wie die Ma⸗ 
teria medika zur Therapie. Es iſt diejenige, wel⸗ 
che wir vorher unter dem Titul Materia alimen⸗ 
taria beſtimmt haben. 

Allgemein laſſen ſie ſich auf folgende Vorſchrif 
ten zuruͤckbringen, die unter allen moͤglichen La⸗ 
gen und Umſtaͤnden ſtatt finden. 


Die Maͤßigkeit iſt die Hauptregel der Diätetif. ö 
Sie ſchwaͤcht die ſchaͤdlichen Wirkungen der uns 


ſchicklichſten Speiſen und Getraͤnke, und iſt daher 
um ſo mehr zu beobachten, je mehr man ſich in der 
Erhaltungsart von der Einfachheit entfernt. 


Allgemein haben kalte Speiſen und Getraͤnke 


| ben Vorzug vor warmen. en ſchwaͤchen die 


4 | Kräfte 


„„ Diltelt 


Kraͤfte der Verdauungs werkzeuge, und nur eine 
anhaltende und durch die Fortpflanzung zur Natur 
gewordene Gewohnheit, kann dem daraus entſte⸗ 
hendem Nachtheile die Waage halten. ö 

Je heißer die Himmelsgegend, je trockner der 
Erdſtrich, je hitziger die Leibesbeſchaffenheiten und 
je wentger Leibesbewegungen ſtatt finden, je dien⸗ 
licher ſind die ſaftigen fäuerlichen und mehlicht⸗ 
f fehleimicht ; zuckerartigen Gewaͤchſe, und die wäh 
richten Getraͤnke. i 

Je kaͤlter das Klima, je trockner dte Luft und 
Erdgegend, je ſtaͤrker die Leibesbewegungen ſind, 
je ſchicklicher iſt die Vermiſchung von Fleiſchen und 
Gewaͤchſen. Gegorne Getränke ſcheinen hier den 
Vorzug vor bloſſem Waſſer zu haben. 

Kalte feuchte Gegenden, und vollſaͤftige Lei⸗ 
besbeſchaffenheiten erfordern ſchon hitzigere Nah⸗ 
rungsmittel. Wein und Gewuͤrze ſcheinen hier 1 
vorzuͤglich ſtatt finden zu koͤnnen. 


Theore⸗ 


Theoretifge . 
Arzeneppiſſenſchaft. 


Bon der 


theoretiſchen Atzemepwiſſnſchaft 
überhaupt. 5 


ft bort der Anfaͤnger von einem unterſchtede i 

der theoretiſchen und praktiſchen Arzeneyn⸗ 
wiſſenſchaft, und ſelten wird ihm ein beſtimmter 
und richtiger Begriff davon gegeben. Gewoͤhnlich 
verſteht man unter theoretiſche Arzeneywiſſenſchaft 
diejenigen Kenntniſſe, von denen wir bisher die 
allgemeinen Begriffe unter der Rubrik Naturwiſ⸗ 
ſenſchaft gegeben haben, und nennt praktiſche Me⸗ 
dicin diejenige Lehre, die ſich unmittelbar auf die 
Heilung der Krankheiten bezieht. Dieſer Beſtim⸗ 
mung zufolge wuͤſte ich nicht leicht eine Art von 
Kenntniſſen, ſie moͤge die Natur der förperlichen 1 
oder das Weſen der moraliſchen und geiſtigen Bes 
ſchaffenheiten betreffen, die man nicht als Beſtand⸗ 
theil der theoretiſchen Medicin anſehen koͤnnte, 
und dieſer Begriff waͤre denn doch offenbar zu weit, 
obgleich Natur⸗ und Arzeneywiſſenſchaft in ſehr 
großer Verbindung ſtehen. 


Das 
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Das Gebiet der Medicin kann ſich alſo nicht 


uͤber die widernatuͤrlichen Erſcheinungen und Be⸗ N 
ſchaffenheiten der organiſchen Koͤrper erſtrecken, 


ſo wie wir uns hier nur auf die phyſikaliſchen Feh⸗ 


ler des menſchlichen Koͤrpers einſchraͤnken. Nur 


dasjenige, was die Erkenntniß des Widernatuͤrli⸗ 
chen im menſchlichen Körper und die Heilung defs 


ſelben betrift, verdient mit dem Namen Arzeney⸗ 


wiſſenſchaft belegt zu werden. 


Will man nun in der dugenepwiſenſhaſt einen 


theoretiſchen und praktiſchen Theil derſelben unter⸗ 
ſcheiden, ſo koͤnnte man ſagen, daß dasjenige, was 
die Erkenntniß des Widernatuͤrlichen betrift, Theo⸗ 
rie, und dasjenige, was ſich unmittelbar auf Hei⸗ 
lung deſſelben bezieht, Praxis zu nennen ſey, und 
ſo wuͤrde Pathologie zur theoretiſchen und Therapie 


zur praktiſchen Arzeneywiſſenſchaft gehoͤren. Aber 
dieſe Beſtimmung iſt unrichtig, und veranlaßt fal⸗ 
ſche Begriffe von dem Weſen der Wiſſenſchaften. 
Die Therapie gruͤndet ſich nicht mehr und nicht we⸗ 


niger auf Theorie als die Pathologie, dieſe iſt mit 


jener gleichen praktiſchen Urſprungs, und beyde ſind 


in der Anwendung unzertrennlich. 


Noch bliebe ein Geſichtspunkt übrig, der lub, 


jektiv betrachtet, der richtigſte iſt, aber nicht zu ei⸗ 


5 


ner 


| 


überhaupt, | ee 
ner objektiven Wiſſenſchaft fuͤhren kann. Dies iſt 


die Erkenntniß des Individuellen, die eigentlicher 


Gegenſtand der Praxis iſt, und alſo den praktiſchen 


Theil der Medicin, ſo wie die davon abſtrahirten 


ollge meinen Begriffe, den theoreliſchen Theil der 


* 


Arzeneywiſſenſchaft ausmachen wuͤrden. Wie aber 


Wiſſenſchaft immer nur mehr oder weniger verall⸗ 
gemeinerte Begriffe zum Gegenſtande haben kann, 


ſo bleibt die Erkenntniß des Individuellen Eigen⸗ 


thum der Kunſt und der unmittelbaren Ausuͤbung. 


Es bleibt daher nichts uͤbrig, als die geſamten 
mediciniſchen Kenntniſſe erſt einzeln oder abſtrahirt, 
und zweytens in Verbindung, oder fo wie fie in der 
Natur erkannt werden, zu betrachten. Die einzel⸗ 


nen Kenntniſſe machen ſodann nach ihrer Verſchie⸗ 


denheit auch verſchiedene Wiſſenſchaften, die, da ſie 
durch Theorie entſtanden, und einzeln in der An⸗ 


wendung nicht beſtehen koͤnnen, mit Recht theore⸗ | 


tiſche Arzeneywiſſenſchaft zu nennen find. Wenn 


man hingegen alle dieſe einzelnen Kenntniff e in den⸗ 
ſenigen wiſſenſchaftlichen Zuſammenhang bringt, 
in welchem ſie wirklich ſtehen, und in welchem ſie 


ſich bey der Anwendung folgen muͤſſen, ſo kann 


man ſie mit Recht unter dem Namen praktiſche 
re begreifen. 


Die 


9 
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Die Arzeneywiſſenſchaft zerfallt durch die Theos 
rie in drey Hauptbeſtandtheile, in der £ehre von den 


Krankheiten, in die Lehre von den Arzeneymitteln, 
und in die Lehre, wie dieſe auf jene angewandt 
werden müffen. Wir haben daher die Natur, den 


Umfang und die Graͤnzen einer jeden einzelnen 


Wiſſenſchaft zu beſtimmen. 


— 


Von 


en | Von der 


1 261% % 


De mancherley Körper, weich auf den Men⸗ 

ſchen wirken konnen, und die verſchiedene 
und unſchickliche Lage, worin ihn oft der Misbrauch 
ſetzt, den er von ſeiner Freyheit macht, bringen oft 
Veraͤnderungen in ihm hervor, welche nicht zu ſei⸗ 
ner eigentlichen Beſtimmung gehoͤren, ſondern der⸗ 
felben vielmehr nachtheilig ſind. | 


Daher entſtehen diejenigen Erſcheinungen des 
menſchlichen Koͤrpers, welche von den natuͤrlichen 
abweichen, und den Gegenſtand derjenigen Wiſſen⸗ 
ſchaft ausmachen, welche man die Pamalogie 
nennt. 


Wenn die Ai d der Natur ihre weſentliche 
Struktur und Miſchung behalten, ſo ſind ihre 
Wirkungen der Beſtimmung gemaͤß, und man 
nennt alsdenn den Koͤrper geſund, oder die Wir⸗ 
gen natürlich, Wenn aber die weſentliche 

Mo⸗ 


$ 


— 


N 
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Modifikation der Korper geſtoͤrt wird, ſo zieht dieſes 
eine verhältnismäßige Veränderung der Wirkun⸗ 


gen und Bewegungen nach ſich, die man alsdenn 


widernatuͤrlich nennt, ob ſie gleich jederzeit ihren | 
‚natürlichen Grund haben. Aber in ſo fern ſie der 
Beſtimmung des Koͤrpers, an welchem man ſie 
wahrnimmt, nicht gemäß find, heißen fie wider⸗ 
natuͤrlich, und der Koͤrper ſelbſt krank. 9 


Diurch eben dieſen Unterſchied trennt ſich die 
Pathologie von der Phyſik, weil der letztern nur 
diejenigen Bewegungen der Koͤrper zum Gegen⸗ 
ſtande dienen, welche ihrer Natur und Beſtimmung 
gemaͤß ſind. 


Man nennt dieſe widernatöürliche Erscheinen 
gen Krankheiten, und ſonach iſt die Pathologie 
die Wiſſenſchaft von den Krankheiten. 
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Se 


„) Die Natur der Muskeln erfordert, daß ſie fi zuſam⸗ 

menziehen, und dadurch die Bewegung desjenigen 

Theiles machen follen, an welchem fie befeſtiget ſind. 
Wenn ihnen dieſe Kraft fehlt, ſo ſagt man, daß ſie 

ſich in einem widernatuͤrlichen Zuftande befinden, ob- 

gleich die Urſache, durch welche dieſe Muskeln ihre 

zuſammenzieher de Kraft verloren haben, an und fuͤr 

ſich ganz natürlich, aber nicht der Beſtimmung des 

Menſchen gemäß, folglich in Ruͤckſicht auf Wen un⸗ 

natürlich if, 
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So wie uͤbrigens der thieriſche Bau um fo 
verletzlicher iſt, je mehr Zuſammenſetzung er hat, 
ſo ſind auch die Menſchen, welche in Anſehung der 
Komplikation ihres Baues an der Spitze aller uͤbri⸗ 
gen Thiere ſtehen, von allen Zeiten her den Krank 
heiten mehr unterworfen geweſen, als die Thiere, 
und dieſes aus eben dem Grunde um ſo viel haͤufi⸗ 
ger, je mehr ſich ihre Kräfte und Beduͤrfniſſe vers 
mehrt haben. Daher ſind Menſchen, welche in 
ſehr kultivirten Geſellſchaften leben, kraͤnklicher als 
andere, welche in einer einfachen Lebensart auch 
weniger ausgebildet ſind. Das Feld der Mediein 
erweitert ſich daher mit der Vergroͤßerung der 
menſchlichen Wirkungsſphaͤre, und hierin liegt ein 
großer Theil der Urſache der Unvollkommenheit 
dieſer Wiſſenſchaft, weil jederzeit die Erfahrung 
vergangener Zeiten fuͤr die folgenden unzulaͤnglich 
iſt, und ſich mit der Entwickelung menſchlicher 
Kräfte auch die Krankheiten vermehren. ) 


) Natuͤrlich waren unſern maͤßigern Vorfahren alle die⸗ 
jenigen Krankheiten unbekannt, welche z. B. ihren 
Grund in den warmen narkotiſchen Getraͤn ken von 

Kaffee, Thee, Schokkolade u. ſ. f. haben, ſo wie ſie in 
ihrer einfachern und arbeitſamern Lebensart keinen 
Begriff von Vapeurs hatten, und nicht Durch über 
triebene Erkuͤnſtelung von Beduͤrfniſſen ihre Nerven 

fo abſpannten. Die Ausbreitung des Handels und die 
Entdeckung neuer Laͤnder hat uns ebenfalls mit Krank⸗ 
beiten 
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Wie die Pathologie uͤberhaupt eine von der 


praktiſchen Medicin abſtrahirte Wiſſenſchaft iſt, in 


dem ſie ſich nicht mit Heilung, ſondern bloß mit Er⸗ 


kenntniß der Krankheiten beſchaͤftigt, ſo laͤßt ſich 


das Gebiet der dazu erforderlichen Lehren wiede⸗ 
rum in gewiſſe Unterabtheilungen bringen. 


Zufoͤrderſt zerfaͤllt die Pathologie in Diagnoſis 


und Prognoſis. Jene lehrt die Geſtalt, den Ver 


lauf, die Natur und die Urſachen der Krankheiten 
erkennen; in dieſer werden die Zeichen beſtimmt, 
aus welchen wir den guten oder ſchlechten Aus⸗ 
gang einer Krankheit beurtheilen koͤnnen. 


Die Diagnoſis hat wiederum ihre beſondern 
Zweige. In ſo fern man bei den Krankheiten bloß 
auf die Namenbeſtimmung der einzelnen Erſchei⸗ 


nungen Ruͤckſicht nimmt, heißt dieſer Tbeil dee 


Diagnoſis Phaͤnomenologie, der eigentlich nichts | 
anders als die Terminologie der Krankheitslehre 
iſt, und ſich alſo zur Wiſſenſchaft ſelbſt eine Nas 
menerklaͤrung zur Sacherklaͤrung verhält. Und da 
man die Erſcheinungen auch Symptome nennt, ſo 
koͤnnte die ee der Erſcheinungen 
auch 


heiten bekannt gemacht, die den Vorweſern dieſer Zeit 
ganz fremde waren. 
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auch Symptomatologie genannt werden; aber 
leicht verknuͤpft man mit dieſer Benennung einen 
Naebenbegriff, und die erſtere iſt daher ſchicklicher 
und ſicherer. 


Die wiſſenſchaftliche Erkenntniß individueller 
Gegenſtaͤnde würde immer mit einer Menge Wi— 
5 derholungen verbunden, und daher aͤußerſt weit⸗ 
laͤuftig und unbeſtimmt ſiyn, wenn wir dieſe Ge⸗ 
genſtaͤnde nicht unter gewiſſe mehr oder weniger 
allgemeine Geſichtspunkte brachten. In fo fern 
nun die Krankheiten in einem ſyſtematiſchen Zu⸗ 
ſammenhange betrachtet werden, nennt man die 
Wiſſenſchaft davon Noſologie, die alſo ein we⸗ 
ſentliches und unentbehrliches Stück der Diagnoſis 
ausmacht, ohne welches ſie gar keine wiſſenſchaft⸗ 
liche Form haben wuͤrde. 


In ſo fern wir bey Erkenntniß der Krankheiten 

auf das Verhaͤltniß ſehen muͤßen, worin die Erz 

ſcheinungen mit ihren Urſachen ſehen, heißt dieſes 

ö N. 2 Setuͤck 

*) In ſo fern man unter Symptom nicht bloß jede eimel⸗ 

ne Erſcheinung ſondern nur diejenige verſteht, welche 

zu einer gegebenen Krankheit zufällig hinzukommen 

kann, wuͤrde die Symptomatoſogie freylich mehr als 

bloße Terminologie ſeyn, aber auch zugleich ein unzer⸗ 

trennliches Stuck der geſammten Pathologie gusma⸗ 
chen, und keine Abſonderung erlauben. 


* 
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Stuͤck der Krankheitslehre Aetiologie, und da die 


Erkenntniß der Urſachen ein weſentliches Stuͤck der 


Diagnoſis ausmacht, ſo darf auch die Aetiologie 


nicht von der Pathologie getrennt werden. 
Gewoͤhnlich behandelt man in Schulen als ei⸗ 


ne beſondere Wiſſenſchaft denjenigen Theil der 


Krankheitslehre, der uns die Erſcheinungen als 
Zeichen kennen lehrt, aus welchen wir auf den Ver⸗ 


lauf und Ausgang der Krankheiten ſchließen fön: 


nen. Man nennt ihn Semiotik. 
Die Erſcheinungen werden hier eingetheilt: 


a) in Signa anamneſtica, oder ſolche, da entwe⸗ 


der aus vorhergegangenen Umſtaͤnden auf die 
gegenwaͤrtigen, oder umgekehrt aus den gegen⸗ 
wärtigen auf die vorhergegangenen, und wies 
derum zurück geſchloſſen wird. | 


b) in Signa diagnoftica. Dies find die gegenwaͤr⸗ 


tigen Erſcheinungen, aus denen auf die Natur 


und die Beſchaffenheit des gegenwaͤrtigen Zu⸗ 
ſtandes geſchloſſen wird. Dasjenige Zeichen, 


welches die Art einer Krankheit eee 
heißt Signum pathognomonicum. 


e) inSigna prognoſtica. Dies fünnen vorherges 


gangene und gegenwärtige Erſcheinungen ſeyn, 


ME 


aus welchen auf den kuͤnftigen Zuſtand geſchloſ⸗ 


| fen wird. 


Aber 
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Aberꝛ ſo nuͤtzlich die Einteilung der praktiſchen 
Medicin in mehrere Wiſſenſchaften fuͤr den Anfaͤnger 
ſeyn kann, ſo iſt es doch nicht rathſam, dieſe Abſon⸗ 
derung zu weit zu treiben. Begriffe, die in ſo naher 
Verbindung ſtehen, wie Noſologie, Aetiologie und 
Prognoſis haben einzeln und aus ihrem Zuſammen⸗ 
hange geriſſen, etwas Gezwungenes und Unnatuͤrli⸗ 
ches, das dem Anfänger die Sache eher ſchwer als 
leicht macht. Es iſt daher rathſam, die Prognoſis 
immer in Verbindung mit der Aetiologie vorzu⸗ 
tragen, da ſich die Begriffe beyder Wiſſenſchaften 
wechſelſeitig unterſtuͤtzen und aufflären, fo wie 
überhaupt der Geſichtspunkt, unter welchem man 
die Erſcheinungen als Zeichen betrachtet, der Pros 
gnoſis gar nicht ausſchließend und allein zukoͤmmt, 
ſondern die ganze Pathologie, zum Gegenſtande hat. 


Außerdem theilt man die Pathologie noch in 
die allgemeine und beſondere ab. 


Zur allgemeinen Pathologie gehoͤren diejenigen 
Begriffe, die allen Krankheiten zukommen. Die 
beſondere Pathologie beſchaͤftigt ſich mit den ein⸗ 
zelnen Krankheiten ſelbſt. Wir ſchraͤnken uns hier 
bloß auf die erſtere ein, da die letztere einen we⸗ 
ſentlichen Theil der beoſtlſehen Arzeneywiſſenſchaft 
3 f 
Br N 3 Der 
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Der ſo ſehr zuſammengeſetzte Bau und die ver⸗ 
ſchiedene Miſchung des menſchlichen Korpers, u 
fern auch verhaͤltnißmaͤßig zuſammengeſetzte Wir⸗ 
kungen, die wir zwar zuweilen durch die Abſtrak⸗ 
tion von einander trennen koͤnnen, die wir aber 
niemals einzeln in der Natur antreffen. ) \ 


Zwar giebt es Wirkungen, die für uns nur eins 
ausmachen, und wo wir keine kuͤnſtliche Abſonde⸗ 
rung machen fönnen. **) Aber wo mehrere in ei⸗ 
nem gewiſſen Zuſammenhange ſtehen, da findet 
keine natürliche Trennung ſtatt, es müßte denn 
der Zuſammenhang fehlen.) 


Wenn wir daher entweder eine einzelne Wir⸗ 
kung, die fuͤr ſich allein beſteht, oder verſchiedene 
zugleich in einem gewiſſen Zuſammenhange und in 
einer 


a | } 

) So iſt z. B. eine Entzündung jederzeit mit Schmerz, 
Geſchwulſt und Roͤthe begleitet. Wir koͤnnen dieſe 
drey Erſcheinungen in Gedanken von einander abſon⸗ 
dern, aber die hinreichende Urſache einer ſolchen Ents 
zuͤndung kann niemals allein einen bloſſen Samen! 
hervorbringen. 


) So iſt uns z. B. der Schmerz eines Theiles eine en | 


zelne Wirkung, die wirklich für fich allein in der Na⸗ 
tur ſtatt findet. 


% So finden wir in der That die drey obgenannten 
Zeichen der Entzuͤndung jede fuͤr ſich und einzeln, abel 
dann iſt es nicht mehr Entzuͤndung. N 
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einer gleichen Abhaͤnglichkeit von eben derſelben 


Urſache wahrnehmen, ſo iſt dies eine ſpecielle 


Krankheit, das iſt, eine ſelehen die wirklich in der 
Natur ſtatt findet. 


Wenn wir eine gewiſſe Anzahl von Erſcheinun⸗ 
gen im menſchlichen Koͤrver wahrnehmen, die nicht 
alle im Zuſammenhang ſtehen, ſondern wo ein Theil 
derſelben von Urſachen abhaͤngt, die von denjeni⸗ 
gen des anbern Theils verſchieden und unabhaͤn⸗ 
gig ſind, ſo heißt der Inbegriff von dieſen wider⸗ 
natürlichen Wirkungen eine komplicirte Krank⸗ 
beit, *) 


Wenn wir endlich die einzelnen Wirkungen, 
die fuͤr ſich nicht in der Natur angetroffen werden, 
ſondern nur in Zuſammenkunft mit andern eine 
ſpecielle Krankeit ausmachen, von allen uͤbrigen 
abſondern und fuͤr ſich beſtimmen, ſo nennt man 

| Er dieſes 


„) Wenn wir z. B. einen Kranken über Steinſchmerzen 
klagen hören, und wir durch die Unterſuchung gefun⸗ 
den haben, daß er wirklich einen Stein in der Urin⸗ 
blaſe habe, ſo wiſſen wir, daß dieſer die Urſache ſeiner 
Krankheit ſey. Zu eben derſelben Zeit kann er durch 
Fehler der Diaͤt und durch Leidenſchaft des Zorns, in 
ein kaltes Fieber verfallen, wovon die Urſache nicht in 
dem Steine, ſondern in einer verdorbenen Galle nnd 

in einer gewiſſen Reitzbarkeit der Nerven liegt. Hier 
iſt eine doppelte oder komplieirte Krankheit. 


5 
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dieſes eine einfache oder abgezogene Kante, 


oder ein Symptom, ) 


Wenn alle natuͤrliche Bewegungen des menſch⸗ 
lichen Koͤrpers von ſeiner natuͤrlichen Struktur und 
Miſchung abhängen, fo muͤßen auch alle Krank⸗ 
heiten ihren Grund in einer wiedernatüͤrlichen 


Struktur und Miſchung haben. 


Unſerer Beſtimmung zufolge, welche wir von 


dem Worte Krankheit gemacht haben, verdient auch 


nur dasjenige Widernatuͤrliche im menſchlichen 
Koͤrper den Namen einer eigentlichen Krankheit, 
was widernatuͤrliche Bewegung iſt. Alles was 
bloß widernatürliche Beſchaffenheit der Beſtand— 
theile iſt, gehoͤrt zu den Urſachen der Krankheiten. 
Hierin liegt der wahre Unterſchied zwiſchen Krank⸗ 
heit an und fuͤr ſich und zwiſchen ihrer Urſache, wel⸗ 
cher ſonſt unbeſtimmt und ſchwankend ſeyn wuͤrde. 
Wenn wir aber in Beſtimmung der Krankheiten 


ſelbſt, uns oft der widernatürlichen Beſchaff enheit 
der Beſtandtheile als Zeichen bedienen, woran wir 
die Krankheiten erkennen und von andern unter— 5 


ſcheiden koͤnnen, fo hat uns hierzu die Dunkelheit 


und 


5 Der geſchwinde Puls macht für ſich allein noch kein | 


Fieber, fondern nur ein Symptom deſſelben aus. 
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und das Unbeſtimmte in den Bewegungen gezwun⸗ 
gen; woraus inzwiſchen, wenn wir anders nur 
den eigentlichen Unterſchied beſtaͤndig vor Augen 
haben, keine Verwirrung entſtehen kann, ſondern 
dies dient vielmehr zu einer Erleichterung, weil 
man Beſchaffenheit der Materie weit beſtimmter 
als Bewegung erkennen und unterſcheiden kann. 


Wenn wir alles, was widernatuͤrliche Organi⸗ 
ſation und Miſchung iſt, zu den Urſachen der Krank 
heiten rechnen, ſo macht doch dies noch nicht den 
ganzen Inbegriff der Urſachen aus Dieſen muͤßen 
noch alle diejenigen beygezaͤhlt werden, welche eis 
nen ſchaͤdlichen Einfluß auf den menſchlichen Koͤr⸗ 
per haben koͤnnen, und da derſelbe einer beſtaͤndi⸗ 
gen Einwirkung der Dinge außer ihm ausgeſetzt 
iſt, ſo ſteht man „daß auch eben dieſe Dinge zu den 
Urſachen der Krankheiten gehören, 

Und ſonach unterſcheiden ſich die Urſachen in 
Anſehung des menſchlichen Koͤrpers in innere ug 
 Außere. 9 

Aber auch ſelbſt die innern find nicht immer ur⸗ 
ſpruͤnglich bloß wiperuatkeiidig Struktur und Mi⸗ 

N Re Miſchung 
) Eine faule Luft macht die äußere, die dadurch her⸗ 


vorgebrachte Aufloͤſung des Blutes die innere Urſache 
un faulen Fiebers aus. 
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Miſchung. Die Sec wdeko he welche die Geh 
ſteskraͤfte auf den Körper machen, find eben fo haus 
fige und eben fo wirkſame Urſachen der Krankhei⸗ 
ten, als widernatuͤrliche Beſchaffenheiten der Theile 

ſelbſt. *) ö 
Je zuſammengeſetzter ein Koͤrper iſt, je mehr 
Triebraͤder zu ſeiner Bewegung beytragen, je gröfs 
fer iſt die Kette von Urſachen, welche den Grund 
der Bewegung enthalten. Um jedes einzelne 
Triebrad, oder welches einerley iſt, jede einzelne 
Urſache beſtimmen zu koͤnnen, muͤßten wir den gan⸗ 
zen Zuſammenhang, jedes einzelne Verhaͤltniß und 
den Werth des Beytrags jedes einzelnen Beſtand⸗ 
theils zum Ganzen kennen. Aber die Unvollkom⸗ 
menheit unſerer Kenntniſſe vom menſchlichen Koͤr⸗ 
per macht auch dieſe Beſtimmung der einzelnen 
Urſachen unmoͤglich. Alles was wir hier unter⸗ 
ſcheiden koͤnnen, laͤuft darauf hinaus, daß wir die⸗ 
jenige Urſache, welche zunaͤchſt an der fehlerhaften 
Bewegung graͤnzt, die naͤchſte Urſache, und bie uͤbri⸗ 
gen die verhaͤltnißmaͤßig entfernten nennen.) 
Ohne 


99 Wer kennt nicht die Wirkungen der Leidenſchaften auf 
den menſchlichen Koͤrper! 

*) Die Schärfe einer im Magen enthaltenen Galle macht 
die naͤchſte Urſache des daher entſtandenen Brechens, 

aber unverdauliche Speiſen, Zorn, Kummer und Krampf 
der Gallenblaſe, die entfernten aus. 
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Ohne eine fo ſchwere Aufloͤſung zu wagen, ma; 
chen wir andere Eintheilungen der Urſachen, die 
wir leichter beſtimmen koͤnnen, und die deswegen 
nicht minder nuͤtzlich ſind. 
Den Inbegriff derjenigen Urſachen, welcher ei⸗ 
Krankheit wirklich hervorbringt, nennt man Cauſa 
fufficiens, jede einzelne aber, die ohne Verbindung 
mit den uͤbrigen, dieſelbe Krankheit nicht verurſa⸗ 
chen kann, Caufa infufliciens. x) Ä 
Diejenigen Urſachen, welche in der Struktur 
und Miſchung des Körpers ſelbſt beſtehen, und zur 
Hervorbringung einer gewiſſen Krankheit nur die 
Hinzukunft anderer Urſachen erwarten, nennt man 
praͤdisponirende, und die letzteren, welche durch 
ihre Hinzukunft das beſtimmte Reſultat geben, Ge⸗ 
legenheitsurſachen. 92 79 
Der wichtigſte Unterſchied der Urſachen für die 
Praxis iſt dieſer, da man erſtlich auf dasjenige Wi⸗ 
derna⸗ 


„) Starker Genuß des Weins iſt Caufa infufficiens des 
Podagra. Aber angeborne Schärfe des Bluts, ſtarke 
Fibern, und reitzbare Nerven machen in Verbindung 
mit einer wolluͤſtigen Lebensart die Caufa ſufficiens aus. 


„) Große Empfindlichkeit der Nerven und Muskeln 
macht zu Kraͤmpfen geneigt. Wenn Wuͤrmer dazu 
kommen und dieſe Theile reitzen, ſo entſtehen dieſe 
Krämpfe wirklich. Jene iſt alſo Caufa prædiſponens, 
dieſe ſind das, was wir Caula occaſionalis neunen. 
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dernatuͤrliche ſieht, was durch die Zuſammenwir⸗ 
kung der praͤdisponirenden und gelegentlichen im 
Koͤrper entſtanden iſt, durch ſeine Einwirkung auff 
den Körper die Krankheit hervorbringt, und durch) 
deſſen Hebung und Wegſchaffung die Krankheit gesı 


hoben wird. Ich nenne dies materielle Urſache, 


die ſich von allen übrigen Urſachen darin unters: 


ſcheidet, daß auf fie die Heilmittel unmittelbar be⸗ 


rechnet und gerichtet find und ſeyn muͤſſen. ) | 


Der Gegenſatz dieſer materiellen Urſache ift die 
formelle. So nenne ich diejenige Beſchaffenheit 
des Korpers, durch welche die materielle Urſache 
ihre beſondere Richtung erhält, und gerade dieſe 


und keine andere Art der Krankheit hervorbringt, 
und die ſich eigentlich von der praͤdisponirenden 
Urſache nur dadurch unterſcheidet, daß die letztere 
weniger allgemein iſt, und mehr als eine Gattung 
der e Urſachen angeſehen werden kann.) 

D Aus 


) &o if zum Beispiel entzündliche Beschaffenheit der 


feßen und fluͤßigen Theile materielle Urſache! eines in⸗ 


flammatoriſchen Fiebers und alle Heilmittel muͤſſen zur 


Hebung derſelben abzwecken. 

„) So find ſchlaffe und zu Stockungen geneigte Lungen 
formelle Urſache der Peripneumonie, wenn dieſe bey 
allgemeiner entsündlicher Beſchaffenheit entſteht. Nur 


wenn keine allgemeine entzuͤndliche Beſchaffenheit vor⸗ 
hergegangen 
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* Aus dem zuſammenhangenden Baue des 
menſchlichen Koͤrpers und aus der allgegenſeitigen 
Beziehung der Kraͤfte auf einander, folgt ein ſolcher 
Zuſammenhang die ſer Urſachen, daß es zur Beftims 
mung einer ſpeciellen und individuellen Krankheit 
unumgaͤnglich nothwendig iſt, beſtaͤndig auf das 
Ganze zu ſehen. So bald wir bey der Unterſu— 
chung einzelner Urſachen nicht Ruͤckſicht auf alle 
uͤbrige und auf ihre ganze Verbindung nehmen, ſo 
iſt der ſchaͤdlichſte Irrthum unvermeidlich. 

Aber in Beſtimmung allgemeiner Begriffe iſt 
es nicht nur erlaubt, ſondern auch nothwendig, ei⸗ 
ne Abſonderung dieſer Urſachen zu machen. Es 
koͤmmt uns dann nur darauf an, den rechten Ge⸗ 
ſichtspunkt zu treffen, aus welchem wir ſie zu be⸗ 
trachten haben. 8 
9 Es koͤmmt in Bildung allgemeiner pathologi⸗ 
ſcher Begriffe wiederum darauf an, eine ſolche Ein⸗ 
theilung zu treffen, welche den natuͤrlichen Unter⸗ 
ſchieden entſpricht. a | 

In ſo fern jede Abweichung einer Erſcheinung 
ach nothwendig eine Abweichung ihrer Urſache 
voraus⸗ 


hergegangen iſt, ſondern bey ſchlaffen und zu Stockun, 
gen geneigten Lungen durch unmittelbare Erhitzung der 
ſelben eine Entzündung der Lungen entſteht, heißt die⸗ 
ſe Beſchaffenheit derſelben praͤdisponſrende Urſache. 
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| a und niemals zweyerley Erscheinungen 
einerley Urſachen haben können, folgt, daß die 
Verſchiedenheit der widernatuͤrlichen Bewegungen 
auch zugleich diejenige ihrer Urſachen andeute. 
Und ſonach ſcheint es, daß, wenn wir in Beſtim⸗ 
mung allgemeiner pathologiſcher Begriffe auf die 
Aehnlichkeit und Unähnlichfeit der Bewegungen fen 
hen, eine darauf gebaute Eintheilung auch nothwen⸗ 
dig der Natur der Krankheiten gemäß ſeyn muͤße. 


Aber die ſo ſehr verſchiedene Organiſation der 
Theile leidet oft aus einerley Quelle ſehr abwei⸗ 
chende Veranderungen, ) fo wie im Gegentheil 
ſehr verſchiedene Urſachen oft zu einerley Wirkung 
beytragen koͤnnen, **) obgleich die Wirkungen jes 

derzeit 


*) Wenn ſich die Enzuͤndungsmaterie auf das Bmerchfell 
wirft, fo entſtehen daraus Erſcheinungen, welche von 
denjenigen ganzlich abweichen, die man bey einer Ent⸗ 
zuͤndung der Gedaͤrme wahrnimmt. Das Viperngift 
kann innerlich zu ganzen Loͤffeln voll genemmen wer⸗ 
den, ohne eine merkliche Veraͤnderung im Koͤrper zu 
machen, aber einige Tropfen davon aͤußerlich in eine 
Wunde gebracht, koͤnnen den Tod verurſachen. 


+) So entſteht oft ein Schlucken aus einer bloßen Schwäs 
che und Empfindlichkeit des Magens, und denn vergeht 
es wieder ohne den mindeſten Nachtheil. Aber ein 
Schlucken, welches ſich bey bösartigen Fiebern einſin⸗ 
det, hat ganz andere Urſachen, und iſt ein Zeichen der 
hoͤchſten Gefahr. 


Pathologie. 207 
derzeit mit dem ganzen Inbegriff der Urſachen in 


Verhaͤltniß ſtehen. 


Man muß daher in Eintheilung d unterſchel; 
dung der Krankheiten zugleich auf ihre Urſachen 
Ruͤckſicht nehmen; theils um einen Maasſtab zu 
haben, nach welchem man ihre natürliche Aehnlich⸗ 


keit beſtimmen kann, theils um den Zuſammenhang 


der Urſachen mit den Krankheiten einſehen und da⸗ 


durch deſto ſicherer auf ihre ee folgern zu 


koͤnnen. 


Wenn die Eicheln gen des menſchlichen Koͤr⸗ 
pers nicht das Reſultat ſo vieler verſchiedenen aͤuſ⸗ 
ſeren Urſachen, und der zuſammenhangenden und 
wechſelsweiſe aufeinander wirkenden Theile waͤ⸗ 
ren, ſondern jeder einzelne Theil ſeine Bewegung 
fuͤr ſich ohne Mitwirkung der andern aͤußerte, und 
ferner dieſe Theile ſich unſern aͤußern Sinnen uns 


mittelbar darſtellten; ſo waͤre alsdenn die Schwie⸗ 


rigkeit eben nicht fo groß, das Verhaͤltniß der Ur⸗ 
ſachen zu den Krankheiten zu finden, und durch 
Huͤlfe der Chymie und Naturgeſchichte wuͤrden wir 
im Stande ſeyn, wenigſtens fo viel als zur Unter⸗ 
ſcheidung nothwendig wäre, die Natur der Krank 


heiten, oder welches einerley iſt, das Verhaͤltniß 
der Krankheiten mit ihren Urſachen, zu beſtimmen. 


Da 
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Da wir aber hiezu eine viel zu unbolſſändige 
Kenntniß ſowohl des menſchlichen Koͤrpers, als 
der übrigen haben, welche durch ihren Einfluß auf 
ihn zu ſeinen Wirkungen beytragen, und da wir 
ferner die widernatuͤrliche Struktur und Miſchung 8 
ſehr ſelten unmittelbar durch unſere aͤußern Sinne 
wahrnehmen koͤnnen, ſo muͤßen wir aus andern 
Erſcheinungen auf die Beſchaffenheit der Urſachen 
ſchließen, und wir koͤnnen uns daher auch ſelten 
mehr als relative Begriffe von ihnen machen. 


U!ubd hier haben wir unterſchiedene Huͤlfsmittel, 
deren jedes an und für ſich ſehr unzureichend ſeyn 
wuͤrde, die ſich aber gegenſeitig unterſtuͤtzen. Fol⸗ 
gende ſind die vornehmſten davon. 


Wenn wir die Urſachen der natuͤrlichen Veraͤn⸗ 
derungen des menſchlichen Koͤrpers wiſſen, ſo koͤn- 
nen wir auch einigermaaßen auf die Urſachen einern 
widernatuͤrlichen Veränderung fließen. Hd 


In fo fern wir die Natur derjenigen Dinge 
kennen, welche auf den menſchlichen Koͤrper wir⸗ 
ken, ſchließen wir ebenfalls auf die widernatuͤrli⸗ 

| | Ä chen 
„) Die Phyſiologie kann uns zu vielen pathologischen 
Kenntniſſen verhelfen. Eine widernatürliche Bewe- 


gung der Galle zeigt einen Fehler 9 8 Abſonderungs 
werkzeuge an. 


ſers Koͤrpers veranlaßt haben koͤnnen. * 

Die Oefnung der Leichname zeigt uns, wo nicht 
immer die Natur der Urſache, doch ihren Sitz, ihre 
aͤußere Geſtalt, und wo nicht die Urſache ſelbſt, 
doch ihre Folgen an, aus welchen wir durch Huͤlfe 


anderer Kenntniffe einigermaaßen auf ihre Natur 


ſchließen koͤnnen. *) 

Die Verhaͤltniſſe der Arzeneymiktel endlich ge⸗ 
gen den kranken Körper, erlauben ung ebenfalls 
Schluͤſſe auf die Urſachen der Krankheiten. Zwey 


verſchiedene Krankheiten, die einerley Arzeneymit⸗ 


teln weichen, laſſen uns folgern, daß die Urſachen 
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chen Veraͤnderungen, welche fie in dem Baue un⸗ 


derſelben, wo nicht ganz einerley, doch einander 


ſehr verwandt ſind; ſo daß, wenn wir auf irgend 
eine andere Art die Natur der einen Krankheit ken⸗ 


nen, wir von dieſer auf die andere ſchließen koͤn⸗ 


nen. ) 
Dieſe 


) Dünfte von verfaulten thieriſchen Theilen loͤſen die 


Säfte des menſchlichen Körpers auf. Die daher ent⸗ 
ſtehenden Krankheiten gehören alfe zur Klaſſe der fau⸗ 
llichten. . ’ 
Wenn - wir in einem geöffneten Kopfe Eiter finden, 
fo fließen wir mit Recht, daß eine Entzuͤndung da 
geiweſen ſey. 2 £ | 


2 9.9 Wenn wir eine periodiſche Epilepfie durch eben die⸗ f 
ſelben Mittel heilen Eönnen, welche ein gallichtes Wech⸗ 


* 


\ 7 
2 
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Dieſe Hüͤlfsmittel ſetzen uns einigermaßen in 
den Stand, bei der Bildung pathologiſcher Be⸗ 0 
5 griffe, „ zugleich auf die Urſachen der Krankheiten 
Rückſicht zu nehmen, indem fie uns unter allen 
Erſcheinungen diejenigen unterſcheiden lehren, 
durch deren Generaliſirung wir zugleich die Aehn⸗ 
lichkeit der Urſachen befaſſen. Und ob wir gleich 
oft und leider in den meiſten Faͤllen nichts poſiti⸗ 
ves von der Natur der Urſachen ſagen koͤnnen, ſo 
ſchließen wir doch mit ziem licher Gewisheit, daß 
diejenige Aehnlichkeit, welche wir durch die ange⸗ 
zeigten Huͤlfsmittel bemerken, zugleich eine Aehn⸗ 
lichkeit der Urſachen anzeige, ob wir gleich die ei⸗ 
gentliche Beſchaffenheit derſelben nicht kennen. 


Hieraus folgt, daß man zur Beſtimmung der 
pathologiſchen Charaktere nicht nur bloß auf die 
Erſcheinungen an und fuͤr ſich, ſondern hauptſaͤch⸗ | 
lid) in Beziehung auf ihre Urſachen zu fehen- habe, 
und daß man daher vorzüglich nur diejenigen zu 

cha 


ſelſteber heben, ſo ſchließen wir mit Recht, daß dieſe 

beyde Krankheiten, ſo verſchleden ſie auch in ihren aͤuf⸗ 
ſern Erſcheinungen ſind, doch in Anſehung ihrer Urſa⸗ 
chen ſehr uͤbereinkommen, und beyde daher aus einer 
zu großen Emfindlichkeit des Nervenſyſtems und eee 
gallichten an eutſtehen dia 


\ 


sh 
8 
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Charakteren mache, die uns zugleich auf die urſa⸗ 


chen der Krankheit führen. ) 


Und demnach werden wir bey Beſtimmung der 
Hauptklaſſen jederzeit auf diejenigen Erſcheinungen 
ſehen, welche die vornehmſte und wichtigſte Urſache 
des kranken Koͤrpers anzeigen. Die Abweichung 
und Verbindung derſelben mit andern kleinern Ur⸗ 
ſachen, wird alsdenn die kleinern Unterſchiede oder 
die Unterabtheilnngen geben. | | 


) Wenn wir 1. B. bey einer gewiſſen Anzahl von Krank⸗ 
heiten die Somptome des pleuritiſchen Fiebers wahr⸗ 
nehmen, aber aus den vorhergehenden Urſachen und 
aus der Heilart ſchließen koͤnnen, daß dieſe Krank⸗ 
heiten nicht immer aus einerley Urſachen, ſondern zu⸗ 
weilen aus einer blos phlogiſtiſchen, zuweilen auch aus 
einer gallichten Schärfe und per conſenſum entſtehen, 
fo muͤßen wir dieſe Krankheiten nicht zu einer Art rech⸗ 
nen, und die obgemeldete Symptome zu Hauptcha⸗ 
raktern machen, fondern dieſe von der jenigen Zeich en 
hernehmen, aus welchen wir die verſchiedenen Urſa⸗ 
chen erkennen. L 


1 


S2 Von 


Von der 8 125 m 
Materia medika. 


3 ie Materia medika iſt die Wiſſenſchaft von 
den Wirkungen der Arzeneimittel. nn 


Die Arzeneimittel find natürliche oder künſt⸗ 
liche Koͤrper, welche mit einer Kraft begabt find, 
entweder durch aͤußerlichen oder innerlichen Ger 
brauch, den kranken Zuſtand unſers Koͤrpers zu ber 
ben und den gefunden wieder herzuſtellen. | 


Nach diefen angegebenen Unterſchieden der Ar⸗ 
zeneymittel in Anſehung ihres Urſprungs und ih | 
res Gebrauchs, theilt man die Lehre von den Arze⸗ N 
neymitteln in die eigentliche Materia mebika, oder : 
in die Lehre von den Wirkungen der rohen Arze- | 
neymittel, und in die Pharmakologieoder in den⸗ 5 
jenigen Theil ein, welcher ſich mit den durch die 
Chemie , beſchaftiget. 


N 


Man theilt ſie ferner in die Materia medika 
und Be ein. Der Gegenſtand der letztern 
e 
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find diejenigen Körper, die man aͤußerlich anwen⸗ 

| det, zu welchen aber nur diejenigen gehören, wel⸗ 
che auf eine blos mechanische Art auf den Körper 
wirken. 


Dieſe letztern, welche man chirurgiſche In⸗ 
ſtrumente nennt, ſollten ebenfalls einen Theil die⸗ 


ſer Wiſſenſchaft ausmachen, welcher dem Wund⸗ 


arzte um ſo viel nothwendiger iſt, je oͤfter es bey 
Operationen nicht nur auf die mechaniſche, fondern 
auch auf die phyſiſche Beſchaffenheit der Inſtru⸗ 
mente ankoͤmmt. 


Wir begreifen aber hier unter Materia medika 
nur alle diejenigen Körper, welche den menſchli⸗ 
chen Koͤrper auf eine phyſiſche Art veraͤndern, ſie 
mögen auf innere oder aͤußere Theile verwandt 
werden, und einfach oder zuſammengeſetzt ſeyn. 


Zur Anwendung der Arzeneimittel in Krank⸗ 
heiten wird erfordert, daß man entweder ganz ge⸗ 


nau aus der Erfahrung wiſſe, daß ein Mittel in 


einem gegebenen Falle Huͤlfe leiſte, oder daß man 
durch ſicheres Raiſonnement auf wahrſcheinlich gu⸗ 
te Wirkung eines Mittels in einem 1 Falle 
ſchließen koͤnne. 


Eigentlich hat die Kenntniß der Azeneikräfte 
3 Urſprung einzig und allein der Empirie zu 
O 3 danken. 


5 


„ 5 
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Ohne 9 nittelbüre Erfahrung wuͤrde ſie weder eus 
ſtanden ſeyn, noch je zu irgend einem Grade von 
Gewißheit gebracht werden koͤnnen. Aber wenn 
dieſe einmal uns ſichere Kenntniſſe geliefert haf, 
fo koͤnnen wir dieſe auch verallgemeinern, und nach 
den Regeln der Kauſalverbindung und der Analo⸗ 

gie vom Bekannten aufs Unbekannte, vom Erfahrs 
nen aufs nicht Erfahrne ſchließen. | 


Die unmittelbare Erfahrung iſt freylich immer | 
der ſicherſte Weg, aber wenn wir bei ihr ſtehen 
bleiben wollten, ſo wuͤrde die Medicin aller theo⸗ 
retiſchen Verbeſſerung unfaͤhig ſeyn, und ihr Heil 
bloß vom Zufalle erwarten müffen. Auch befinden 
wir uns nicht ſelten in dem Fall, daß uns die indi⸗ 
tirten Mittel fehlen, und wir gezwungen find, ihre 
Stelle nach den Regeln der ne REN andere 
zu erſetzen. 


A 


Es iſt eine ausgemachte Wahrheit, daß die 
Kraͤfte und Wirkungen eines jeden Koͤrpers von 
ſeiner beſondern Miſchung und Struktur abhaͤn⸗ N 
gen, und von welcher Natur dasjenige auch ſeyn 

moͤge, was wir Kraft nennen, ſo iſt doch gewiß, 1 
daß dieſe Kraft immer mit der Struktur und Mi⸗ 
ſchung der Koͤrper im Verhaͤltniß ſtehe, ſo daß der 
Schluß unträglid) iſt: Zwey Koͤrper, die gleiche 

N oder 


auch mit gleichen und ähnlichen Kräften begabt. 


Wenn uns daher die Wirkung eines Koͤrpers 
durch die Erfahrung gegeben if, ſo koͤnnen wir von 
dieſem auf die noch nicht erfahrne Wirkung eines 
Koͤrpers ſchließen, der mit dieſem erfahrnen glei⸗ 
che Struktur und gleiche Miſchung hat. 9 


Und ſo ſchließen wir ether mit Recht, daß Koͤr⸗ 
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oder aͤhnliche Miſchung und Struktur haben, ſind 


per, deren Struktur und Miſchung, den in Erfah- 


rung gebrachten aͤhnlich ſind, dieſem auch in ihren 
Kraͤften verhoͤltnißmaͤßig ähnlich ſeyn muͤſſen. 


Es iſt daher nothwendig, ſich ſo viel als moͤglich 
auf Kenntniß derjenigen Umſtaͤnde zu legen, in wel 


chen die Wirkung der Mittel gegruͤndet iſt, und da⸗ 


her iſt eine theoretiſche Kenntniß von der Beſchaf⸗ 
fenheit der Arzeneimittel nicht zu entbehren. 


0 4 | In 


) Wenn wir einmal erfahren haben, daß ein Salz, wel⸗ 
ches aus Salpeterſaͤure und vegetabiliſchen Laugen⸗ 
falge zuſammengeſetzt if, aufloͤſende und kuͤhlende Kraͤf⸗ 
te hat, ſo ſchlieſſen wir, daß da, wo wir dieſe Beſtand⸗ 
theile finden, auch gleiche Kraͤfte und Wirkungen er: 
folgen werden. 

* Wenn wir durch unmittelbare Erfahrung wiſſen, daß 
die vegetabiliſche Säure der Faͤulniß widerſtehe, fo 
dürfen wir von den mineraliſchen Saͤuren eine aͤhnliche 
Wirkung erwarten. 

* 
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In ſo fern eine jede Wirkung das Kefultat im N 


wohl des wirkenden Koͤrpers als desjenigen iſt, 


auf welchen die Wirkung geſchieht, und da die le⸗ 5 
bendigen Kraͤfte des menſchlichen Koͤrpers oft mehr 8 


Antheil an der Wirkung haben, als die Arzeneimit⸗ 
tel ſelbſt, ſo ſieht man: daß die Beſtimmung und 
Erklarung einer ſolchen Wirkung, eine Kenntniß 


ſowohl des geſunden als kranken menſchlichen Koͤr⸗ 


pers, und folglich die Phyſtologie und Pathologie \ 


ehe 


x . ®S 


Da ferner der Antheil, welchen die Arzeneimit⸗ ö 
tel an der Wirkung haben, die ſie in und mit dem u 
menſchlichen Körper hervorbringen, in ihrer Strufs N 
tur und Miſchung gegründet iſt, fo folgt, baß Nas 
turgeſchichte une Chemie zur Berichtigung der Ma⸗ . 


teria medika unentbehrlich ſind. 


Da endlich der Grad einer jeden Wirkung von 
dem Grade der Kraft abhaͤngt, und dieſe ihren 5 
Grund in der Maße hat, fo muß auch bey der Be; N 
ſtimmung der Wirkungen iederzeit auf die Doſis 1 
der Arzeneimittel Rückſicht genommen werden. 


Auf dieſe Art ſehen wir uns im Stande, die 
Wirkung der Arzeneimittel, welche wir durch die 
Beobachtung erkennen, zu beſtimmen, zu erklaͤren, 


und allgemeine Begriffe davon abzuziehen, die wir 


alsdenn 
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alsdenn auf Koͤrper, deren Wir kungen und noch 
unbekannt ſind, anwenden koͤnnen. 


Aber dieſe Vortheile ſtehen mit den dazu erfor⸗ 
derlichen Vedingungen jederzeit in gleichem Ver⸗ 
haͤltniſſe; und da unſere Kenntniſſe von der Struk⸗ 
tur und Miſchung der Koͤrper noch ſehr unvollſtan⸗ 
dig find, fo ift auch auf die daraus gezogenen 
Schl luͤſſe um fo viel weniger zu bauen, je ſchaͤdlicher 
der geringſte Irrthum in der Kenntniß von den 
Wirkungen der Arzeneimittel iſt. Je zuſammenge⸗ 
ſetzter die Miſchung der Koͤrper iſt, je mehr ent⸗ 
zieht fie ſich unſern Unterſuchungen. ) Auch iſt 
es nicht bloß die Kenntniß der Beſtandtheile an 
und fuͤr ſich, welche erfordert wird, wenn man dar⸗ | 
aus Schluͤſſe auf ihre Wirkung ziehen will, ſon⸗ 
dern hauptſaͤchlich die Art ihrer Verbindung, welche 
re von ſehr kleinen Umſtaͤnden beſtimmt wird. **) 

O5 die 
5 Die meiſten Pflanzen haben Beſtandtheile in ihrer 


Miſchung, die wir gar nicht unſern Sinnen darſtellen 
koͤnnen. Wer kennt dasjenige ſubtile Weſen, welches 


/ 


allen narkotiſchen Pranpen ihre eigenthuͤmliche Kraft en 


giebt? 


) Welche Aehnlichkeit der Beſtandtheile zwiſchen RR 
Sublimat und dem verfüßten Queckſilber! Der Unter⸗ 
ſchied liegt blos darinn, daß bey jenem die Salzſaͤure 
nicht hinlaͤnglich mit dem Queckſilber geſaͤttigt iſt! Und 
i 4 Unterſchied in der Wirkung! 
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Die praktiſche Beobachtung muß daher allen 
theoretiſchen Lehren der Materia medika das Siegel 5 
der Gewißheit aufdruͤcken.“) Die Theorie bahnt 
uns nur den Weg, welchen man aber ohne Leitung a 
der Praxis bald verfehlt. 5 
Da man in jeder Wiſſenſchaft ſo viel als möge 
lich darauf zu ſehen hat, daß man die allgemeinen 
Begriffe derſelben nach der Aehnlichkeit ihres Ge 
genſtandes bildet, fo ſollte auch hier die Aehnlich⸗ 
keit der Wirkungen den Grund zur Eintheilung der 
Materia medika geben. N 
Aber die Dunkelheit und Unbeftinmtheit dieſer 
Wirkungen, und die Mannichfaltigkeit derſelben, 
welche oft von ſehr kleinen Umſtaͤnden abhängt, 
und bey einerley Koͤrper, nach Verſchiedenheit der 
Leibesbeſchaffenheit, der Doſe und andern Umſtaͤn? 
den ſtatt findet, *) machen eine Abtheilung der- ' 
| | ſelben 


„) Es iſt nicht genug, daß wir eine Aehnlichkeit in der 
Miſchung der Bruchweidenrinde und der Chinarinde 
wahrnehmen. Die praktiſche Erfahrung muß erwei⸗ 
fen, ob dieſe beyden Körper ſich wirklich fo ahnlich ſind, 
als ſie es ſcheinen. | 5 

e) Brechmittel find, in fehr kleiner Doſe genommen, 9 
vortrefliche Aufloͤſungsmittel; harntreibende Arzeneyen 
treiben unter gewiſſen Umſtaͤnden den Schweiß, und 
Mohnſaft kann bald als ein ſtaͤrkendes, bald als ein 
ſchwaͤchendes Mittel angeſehen werden. 
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ſelben hoͤchſt ſchwierig. Ein und eben derſelbe 
Koͤrper muß alsdenn unter verſchiedene Rubriken 
gebracht werden, und die Kenntniß von dem Um⸗ 
fange feiner Wirkungsiphäre, auf die doch alles 
anksmmt, wird auf dieſe Art nicht ſo leicht erlangt. 


Es haben daher manche Aerzte das Syſtem der 
Materia medika auf die natuͤrliche Verwandtſchaft 
der Struktur gebauet. ) Wie aber ſchon in der 
Mineralogie ein natuͤrliches S yſtem nach bloßer 
Aehnlichkeit und Verſchiedenheit der Struktur un⸗ 
moͤglich iſt, ſo iſt uns ebenfalls der weſentliche Bau 
der Pflanzen noch viel zu unbekannt, als daß wir 
die natuͤrliche Verwandtſchaft derſelben beſtimmen 
koͤnnten. So kommen zwar die plante papiliona- 
ceæ mehrentheils darin überein, daß ihre Saamen 
eßbare Bohnen find; faſt alle plante ſiliquoſæ Has 
ben antiſkorbutiſche Kraͤfte; und faſt alle plantæ 
verticillatæ find herzſtaͤrkend. Aber es fehlt dieſen | 
Saͤtzen noch viel an ihrer Allgemeinheit und oft 
iſt der Unterſchied ſo groß, daß der Schluß vom All⸗ 
gemeinen aufs Beſondere nicht nur truͤglich, ſon⸗ 
dern auch hoͤchſt gefaͤhrlich ſeyn wuͤrde. So gehoͤ— 
ren die Sennesblaͤtter und Tamarinden mit der 


Terra 


) S. des Herrn Ritter Murray Apparatus medicami- 
num. Gett. 1776. 
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ee Se und dem ieee ien in eine laſe/ 


nemlich zu den plantis ente ſo ſtehen Gra- 
tiola und Veronica ſehr nahe im Syſtem beyſam⸗ 
men, ob ſie gleich ſo verſchieden an Kraͤften ſind; 
Conium maculatum, Daucus Carota und Chærophyl- 
lum gehören zu den Umbellen. Und ſo umgekehrt. 


Die plantz luridæ oder ſolanaceæ find faſt alle gif 


tig, aber doch gehört auch Phyſalis Alkekengi hie⸗ 
her, und die Wurzeln des Solani tuberoſi find ein 


vortrefliches Nahrungsmittel. 


Noch andere ſind den chymiſchen Grundſaͤtzen 
gefolgt, und haben die Arzeneimittel nach der Ver⸗ 


ſchiedenheit ihrer Miſchung eingetheilt.) Auch 


hat dies bey blos gemiſchten Koͤrpern keine Schwie⸗ 


rigkeit, aber bey den Pflanzen fehlt es uns noch zu 


ſehr an ſichern Kenntniſſen von ihrer Miſchung, 
als daß wir darauf ein e RR e 
koͤnnten. 


Kurz, es treten hier alle die Schwierigkeiten 


ein, die uͤberhaupt der Theorie von den Kraͤften 


und Wirkungen der Arzeneymittel im Wege ſtehen. 
Es bleibt daher nichts uͤbrig, als alles dasjenige 
. ii 


) S. Cartheuſers Fundamenta materiæ medicæ. Fran- 


cof. 1767. 


1 


e „ 


zu vereinigen, was wir von der Struktur, von der 
Miſchung und von den Arzeneikraͤften der Koͤrper 
kennen, und die Begriffe davon ſo zu verallgemei⸗ 
| nern, daß der natürlichen Verwandtſchaft ſo wenig 
als moͤglich Zwang geſchehe, und dem Lehrlinge 
die zuſammenhaͤngende Kette der Natur nicht ganz 
zerriſſen werde. Und wie man in der Mineralogie 
aus den vereinigten Begriffen von Struktur und 
Miſchung die Charaktere zu Eintheilung der mine⸗ 
raliſchen Koͤrper genommen hat, ſo werden wir 
auch hier auf gleiche Art zu verfahren haben. 


Und ſo wuͤrde diejenige Methode die ſicherſte 
und lehrreichſte ſeyn, wenn man die Klaſſen und 
Ordnungen nach der Verſchiedenheit der Miſchung 
und Struktur, die Geſchlechter und Arten hinge⸗ 
gen nach der Verſchiedenheit der Kraͤfte charakte⸗ 
riſirte. Die Natur der Wiſſenſchaft erfordert es, 
und der Mangel an ſpeciellen chymiſchen Charakte⸗ 
ren in Ruͤckſicht auf die Pflanzen macht es noth⸗ 
wendig, daß die generiſche und ſpezifike Verſchie⸗ . 
denheit der Arzeneimittel nach ihren Kraͤften und 
Wirkungen beſtimmt werde. 


Ich begnuͤge mich, hier die allgemeinen Unter⸗ 
ſchiede der Kräfte und Wirkungen anzugeben, ob 
‚fie gleich aus obangeführten Gründen zur allgemei⸗ 

5 nen 
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nen Einheilung nicht tauglich find, fondern nur 
zu Unterabtheilungen dienen koͤnnen. N 


Gemeiniglich theilt man alle Arzeneimittel in 
Evacuantia und in Alterantia. ein. Aber genaue 
Beobachtung lehrt, daß faſt alle Mittel mehr oder 
weniger Ausleerungen verurſachen, ſo wie wir noch 
gar keine beſtimmten Begriffe von der alterirenden 
und corrigirenden Kraft der Arzeneimittel haben. 
Richtiger iſt der Unterſchied, den man zwiſchen all⸗ 
gemeinen und beſonderen Mitteln macht, welche 
letztern man auch Specifica nennt. Ein Mittel, 
das nur allein und ausſchlieſſend die Kraft hat, eine 
gegebene Krankheit zu heilen, heißt ein Speeificum. 


I. Abſorbentia. 


Von dieſer Art find bie Falferdigten Körper. 
Sie dienen zur Einſaugung der in den erſten We⸗ | 
gen befindlichen Säure, und loͤſen ſich deſto leich⸗ 
ter auf, je weniger ſie mit ſchleimichten Theilen 
verbunden find, und je mehr fie deren falsche, 
haben.) 


a. Demul· 
Die Häkchen; Theile der Thiere ſind von der ſchlei⸗ 


michten, und die im Vitterſalze befindliche Erde iſt von 
der ſalzichten Art. 
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2. Demulcentia. 


Hieher gehoͤren alle ſchleimichte und hlichte 1 & | 


Mittel, welche zur Einwickelung einer in den erſten 
Wegen befindlichen Schaͤrfe dienen koͤnnen. | 


3. Temperantia. 
Die kuͤhlenden Mittel ſind eben ſo ai N 
Natur, als es die Urſachen der Hitze find. Wenn 
fie durch ihre Kälte die Hitze mindern, fo nennt man 
ſie eigentliche Refrigerantia, doch kann man auch 
diejenigen kuͤhlenden Mittel ſo nennen, die uͤber⸗ 
haupt die Hitze daͤmpfen, ohne auf eine beſtimmte 
Urſache derſelben zu wuͤrken. Bey entzuͤndlicher 
Beſchaffenheit der Saͤfte ſind die ſalpeterartigen 
Salze, bey Faͤulniß hingegen die ſauren Salze 24 
ende Mittel. 
4. Aktien, | 
Eroͤffnende oder auflöfende Mittel find diejeni⸗ 
gen, welche zaͤhe Saͤfte a floͤſen u 
zertheilen koͤnnen. Man unterſcheidet fie in dieje⸗ 
nigen, die hauptſaͤchlich auf die zaͤhen Saͤfte iu den 
erſten Wegen wirken, und dieſe nennt man Solven- 
tia oder Digeftiva; *) und in diejenigen, die mehr 
auf 


*) Hieher gehoͤren die Mittelſalze, die weder zu durchs 
dringend ſind, noch Ausleerungen verurſachen, z. B. 
das mit Zitronenſaͤure geſaͤttigte Laugenfals. 
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auf die Eingeweide wirken, und eigentlich, bel. 
rn ventia genannt werden. ) | 5 
5. Antiſeerbutica. 
Wo chroniſche Verderbung der Säfte, & rſchlaf⸗ 8 
fung der feſten Theile und gehinderte Aus und 
Abſonderungen ſind, bewirken dieſe Mittel durch 
ihren Reitz und durch ihre feine Saͤure eine Weg⸗ 
ſchaffung der verdorbenen, und eine Verbeſſerung 
der zuruͤckbleibenden Säfte. **) i 
x 6. Antifeptica, 9 4 
So nennt man diejenigen Mittel, welche der 
bey Fie bern vorkommenden Faͤulniß der BEN wi⸗ 
derſtehen. 9 
7: Alexipharmaca, | 
So heiſſen diejenigen Mittel, welche anſtecken⸗ 
de Materien in Fiebern durch Stärkung des Ners 
venſoſtems und durch eee des Schweißes g 


Br Con 


„) z. B. der Salmiak. 
„) Hieher gehoͤren vorsüglich die antifforbutifchen pfan⸗ 
zen und die fire Luft. a 
„%) Dieſe Kraft beſitzen im hohen Grade die Chinas \ 
rinde und die mineraliſchen Säuren. 
„%% Die Baldrian: und virginiſche Schlangenwurzel 
\ 9 der Kampher gehören zu den vorzuͤglichſten Dies 
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| | 8. Confortantia- 

Man unterſcheidet die ſtaͤtkenden Mittel in dies 
jenigen, die unmittelbar auf die Nerven wirken, 
und denn heiſſen fie nervina oder analeptica; *) 
ferner in diejenigen, die mehr auf die Muskelfi⸗ 
bern zu wirken ſcheinen, und dieſe nennt man to- 
nica oder adſtringentia; ) und endlich in ſol⸗ 
che, deren Wirkung ſich auf den Kanal der Gedaͤr⸗ 


me einzuſchraͤnken ſcheint, und die man 1 
nennt. ** 


9. Balſamica. 


Wie man ſonſt glaubte, daß Pflaſter und Sal⸗ 
ben zur Heilung aͤußerer Wunden und Geſchwuͤre 
durch ihre phyſiſchen ‚Kräfte beytrügen, fo hat man 
dies Vorurtheil auf innere Wunden und Geſchwuͤre 
uͤbergetragen und geglaubt, daß Balſame und Har⸗ 
ze *) dieſe heilen koͤnnten. 


10. Anthelmintica, 

Es giebt wenig und vielleicht gar keine Mittel, 
welche die Kraft haͤtten, unmittelbar, die im Ka⸗ 
f | nal 
) 1. B. Wein und Naphtha. ; 

) 3. B. die Katechu. e 
%) Wohin faſt alle bittere Mittel gehören, 

% B. die Myrrhe. 


P 


rn Materia 


nal der Gedaͤrme niſtenden Wuͤrmer zu toͤdten. | 
Aber es iſt gewiß, daß durch die Wurmmittel die 
Fortſchaffung derſelben erleichtert wird. So die⸗ 
nen gegen Spulwuͤrmer der Zittwerſaamen, und 
gegen den REN die Farrenkrautwurzel. 1 


LT, Paregorica. „ 


A leſentgen⸗ Mittel, welche die zu große Nei 
barkeit und Beweglichkeit der feſten Theile zu min⸗ 
dern die Kraft haben, heißen lindernde Mittel; 
ſchmerzſtillend oder Anodyna, krampfſtillend oder 
Antiſpaſmodica, beruhigend oder Hypnotica. Der 
Mohnſaft iſt hier das Hauptmittel in jeder Ruͤck⸗ n 
ſicht, obgleich alle Narcotica oder Vaporofa bie, 
her gehoͤren. In maͤßiger Doſe machen ſie eine 
angenehme Empfindurg im Magen, welche bey 
Mangel äußerer Reitze in Schlaf uͤbergeht, aber 
bey Bewegung die angenehmſte Heiterkeit des 
Geiſtes verurſacht. Sie heben alle Spannungen, 
und dienen daher als ein Linderungsmittel aller 
krampfigten Krankheiten. Ihre Wirkung geſchie⸗ 
het unmittelbar auf die Nerven, und ſie laßen 
eine Schwäche zurück. In ſtarker Doſe wirken fie: 
alle diejenigen Erſcheinungen, bien wir unten anz 
geben werden. | 


1 2, Vomi⸗ 7 


1 
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2. Vomitoria. : 
Die N verurſachen eine antiperiflab 
kiſche Bewegung des Magens und der duͤnnen Ge⸗ 
daͤrme, die anfallsweiſe in eine krampfhafte plößs 
liche Zuſammenziehung übergeht, wodurch die in 
der Leber und Gallenblaſe befindliche Galle nach 
dem Magen gefuͤhrt, und alle in demſelben befind⸗ 
liche Unreinigkeiten durch den Mund ausg worfen 
werden. Zu gleicher Zeit werden dadurch die Lun⸗ 
gen erſchuͤttert, und die Haut eroͤffnet. In klei⸗ 
nern Doſen wirken ſie als vortrefliche Aufs ſunggz⸗ ' 
mittel, *) 


13. Catarktica. 

So nennt man die den Stuhlgang befoͤrdern⸗ 
den Mittel. Die gelinderen heißen Laxantia, *%) 
und die ſtaͤrkern Purgantia. ***) Die Alten glaub⸗ 
ten, daß manche Mittel vorzuͤglich auf eine oder die 
andere Art von Saͤften wuͤrkten, und unterſchie⸗ 
den ſie daher in Hydragoga, Phlegmagoga, Chola- 

D 2 Sog 


Die Ipecacuanha und 1 Brechwein find die vorzuͤg⸗ 
lichſten Brechmittel. 


*) Wohin die Mittelſalze gehoͤren. 


90) Von dieſer Art find die ſogenannten asria ang dem 
Gewoͤchsreiche. 
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goga, Melahesosih Panchymagoga und Emmena- 
goga, ) | 1 
| 14. Diaphoretica. | 
So heißen die Mittel, welche die Ausſondeß 
rung durch die Haut befoͤrdern. Man unterſchei⸗ 
det ſie in die gelindern oder Diapnoica, und in die 
ſtaͤrkeren oder Sudorifera. Die erſteren find meh⸗ 
rentheils aus der Klaſſe der eroͤffnenden und die 
letzteren aus der Klaſſe der gifttreibenden Mittel. 
15. Diuretica. ) 
Die urintreibenden Mittel bewirken eine 
Congeſtion der Feuchtigkeiten nach den Urinorga⸗ 
nen und Saamengefaͤßen, und eine vermehrte Ab 
ſonderung in beiden Organen, daher ſie auch in 
Lithontriptica und Aphrodifiaca unterſchieden wer⸗ 
den. 0 | \ 94 
| 16. Apo. 


0 Wenigstens ift der Unterſchied zwischen Hydragogis und 
Emmenagogis allerdings in der Natur gegruͤndet. Die 
ſogenann ten Purgantia draſtica als Gummigutti, Ja- 
lappenharz, u. ſ. w. wirken vorzüglich auf waͤßerichte 
Feuchtigkeiten, und die Aloe hat die beſondere Eigen⸗ 
ſchaft, den Haͤmorrhoidenfluß und die monathliche! 
Reinigung zu treiben. 

2) Es giebt bis jetzt keine eigentliche ſteinaufloͤſende Mit⸗ 
tel, und diejenigen Mittel, die vorzuͤglich nur auf den 
Urin wirken, ſollten eigentlich Diuretick genannt wer⸗ 
den. Diejenigen, die zuweilen zugleich auf die Saas 

menge⸗ 


ur 
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1 16. Apophlegmatiſantia . 
So heißen die Mittel, welche die Abſonderung 
der ſchleimigten Feuchtigkeiten durch den Mund 
und durch die Naſe befoͤrdern. Die erſtern nennt 
man auch Expectorantia oder Becchica, und dieſe 
ſind aus der Klaſſe der aufloͤſenden und demulci⸗ 
renden Mittel. Die letztern heißen Errhina oder 
Ptarmica. ) arte 
17. Salivantia. | 
Zu den Mitteln, welche den Speichelfluß erres 
gen, gehoͤren beſonders und eigentlich nur die Queck⸗ 
ſilberarzeneien, welche die Eigenſchaft haben, auf 
dieſem Wege das veneriſche Gift auszuführen. 


I 8, Diluentia, 


Alle waͤſſer wirken hauptſaͤchlich, in ſo fern ſie 
die Saͤfte verduͤnnen. Die mineraliſchen Waͤſſer 
führen die in geringer Menge beigemiſchten Theile 
durch die feinſten Kanaͤle des Körpers, und dieſe 
verduͤnnte und ausgedehnte Doſe der Mineraltheis 
le ſchaft oft mehr Nutzen, als ein ſtarker und ars 
baltender Gebrauch derſelben in Subſtanz. Auſ⸗ 

. ſerdem 
mengefaͤße wirken, wie z. B. die ſpaniſchen Fliegen, 
heißen ebenfalls uneigentlich aphrodiſiaca, weil dieſe 

Wirkung blos zufaͤllig iſt. ; 
) Wohin z. B. die Nieſewurz gehört. i 
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ſerdem führen die Mineral wäſſer ein besonderes 


Weſen in ihrer Miſchung, welches man fire Luft 


nennt, wodurch ſie eine beſondere von den uͤbrigen 


Beſtandtheilen unabhaͤngige Kraft erlangen und 
welche ihnen den eigenthuͤmlichen Charakter giebt. g 


Dies find die vornehmſten Klaſſen der Arzenei⸗ 
mittel, nach ihren Kraͤften und Wirkungen be⸗ 
trachtet. Aber ſo nothwendig dieſe Begriffe dem 
Lehrlinge der Materia medika ſind, ſo bleiben es 
doch nur Ideale von Eintheilungen, deren wirkli⸗ 
che Anwendung in ſehr vielen Faͤllen, wo nicht 
truͤglich, doch ſchwankend und ungewiß ſeyn wuͤrde. 
Ein Syſtem nach den angegebenen Begriffen, kann! 
bey dem Anfaͤnger nichts anders als Verwirrung 
und einſeitige Vorſtellung hervorbringen, weil ein 
und eben daſſelbe Mittel, nach Verſchiedenheit der; 


Umſtaͤnde, unter welchen es gegeben wird, zuwei⸗ 


len alle hier angegebene Wirkungen zuſammen 
vereinigt beſitzen kann. Und da es gewiß iſt, daß: 
die Kräfte der Körper mit ihrer Struktur und! 


| Miſchung in dem genaueſten Verhältniſſe fiehen,, 


und nur durch diefe verſtanden und erklaͤrt werden 
koͤnnen; da zu hoffen iſt, daß wir endlich tiefer! 
in das Innere der Natur dringen werden, und! 
da endlich dem Anfaͤnger durch die vollſtaͤndige 

| Beſchrei⸗ 


ur 
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Beſchreibung eines Koͤrpers nach allen feinen Bes 
ſchaffenheiten, weit leichter richtige Begriffe bey⸗ 
gebracht werden koͤnnen, als wenn man ihn von 
einem und eben demſelben Koͤrper in mehrern ganz 
verſchiedenen Rubriken einzelne Eigenſchaften deſ⸗ 
ſelben kennen lehrt, ſo wird das S Syſtem der Mas 
teria medika immer einen Vorzug behalten, wo die 
i Körper nach ihrer chymiſchen und botaniſchen Ver⸗ 
N e und 2 find. 


2 


Von der 


Therapie. 


ie en welche und EN und 

Materia medika an die Hand geben, anzu⸗ 
wenden, und dadurch die Krankheiten zu heben, 
oder doch zu vermindern, lehrt die Therapie Die 
Therapie iſt daher die Wiſſenſchaft von der He 
lung der Krankheiten. 


Dia keine Heilnng einer Krankheit ohne Eos | 
kenntniß und Beurtheilung derſelben ſtatt finden 
kann, ſo macht ſie auch nur einen Theil der prak- 
tiſchen Arzeneiwiſſenſchaft aus, von welcher fie, ſo 
wie Pathologie und Semiotik, abſtrahirt iſt. Alle ö 
dieſe beſondere Wiſſenſchaften ſind daher, ihrem 
Urſprunge nach Reſultate der Heilkunſt, und Zwei⸗ 
ge einer einzigen Hauptwiſſenſchaft, die man nur 
deswegen beſonders lehrt, um der Befaſſungskraft 
der Anfaͤnger durch den ganzen Umfang dieſer Wiſ⸗ 
ſenſchaft nicht auf einmal zu ſchwer zu fallen. 1 


Heilung oder Kur kann nur durch eine Verän, 
erung geſchehen, die wir in dem kranken Koͤrper 
durch 
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durch die Arzeneimittel hervorbringen. Diefe Ver: 


änderung ſchraͤnkt ſich mehrentheils nur auf die 


flüßigen Theile ein. Zwar iſt die Beſchaffenheit 
der feſten Theile von der Beſchaffenheit der ſluͤßi— 
gen nicht ganz unabhaͤngig, und in ſo fern koͤnnen 
wir nicht ſelten mittelbar auch auf die feſten Theile 
wirken. Aber zerſtoͤrte Organisation wieder herzu⸗ 
ſtellen, liegt ganz außerhalb dem Gebiete der 
Kunſt. ) | 


Wenn die bewirkte Veraͤnderung von der Art 
iſt, daß die Krankheit und ihre Urſachen dadurch 


gänzlich gehoben werden, fo nennt man fie eine Ra⸗ 


dikalkur. Wenn man aber die Urſachen der Krank⸗ 
heit nicht hebt, ſondern nur die nachtheiligen Wir⸗ 
kungen derſelben zu ſchwaͤchen ſucht, ſo heißt dies 
eine Palliativkur. Auch kann man die Kuren 


unterſcheiden in weſentliche, wo man die mate⸗ 


rielle Urſache ber Krankheit ſelbſt wegzuſchaffen 
ſucht, und in ſymptomatiſche, wo man nur auf 
diejenigen Urſachen ſieht, die nicht zur Hauptkran 
heit gehoͤren. Im letztern Falle iſt die Krankheit 
1 P 5 kom⸗ 


b 5 Die neue 10 der Knochen durch die Zerfiörung 
des Marks der alten giebt hier keinen Gegenbeweis, 
weil der eigentlich organiſche Theil, die Beinhaut, in 
dieſem Falle nicht zerſtoͤrt ſeyn muß. 


— 
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komplicirt, und man koͤnnte eine ſolche Kur au, 


eine partielle nennen. 


Die Art, wie eine Kur zu Stande gebracht 
wird, heißt Heilart oder Kurmethode. In ſo 


| fern man hiebei auf die Krankheiten Ruͤckſi cht 


nimmt, ſo wie ſie in der Natur vorkommen, nennt 


5 man es eine ſpecielle Kurmethode, und die beſon⸗ 
dere Wiſſenſchaft der ſpeciellen e beiße 


Therapia ſpecialis. 
Selten wird eine Kur durch die Anmenbüng 


eines einzigen Mittels oder durch eine einfache 


Veranderung des kranken Körpers zu Stande ge⸗ 
bracht, ſondern meiſtentheils werden mehrere ver⸗ 
ſchiedene Mittel und Wege erfordert, um einer 
und eben derſelben Abſicht Genüge su leiſten. 
Die Anwendung folder einzelnen Stuͤcke der Kur 
findet daher eigentlich nicht in der Natur ſtatt, 
ſondern wird nur durch die Abſtraktion einzeln bes 
trachtet, und zum Gegenſtande desjenigen Theils 


der Therapie 1 den man de senereli 


nennt. 


100 


Auch 


*) So beſteht die antiphlogiſtiſche Methode aus der A⸗ 
derlaß, aus Fühlenden, krampfſtillenden und erweichen⸗ 
den Mitteln, dünner Diaͤt und kuͤhlem Verhalten, 


Therapie. 1 
Auch pflegt man die Therapie zu unterſcheiden 


in Therapia i interna oder in die Wiſſenſchaf ft von der . 


Heilung der innern Krankheiten, und in die The- 
rapia externa, welche ſich mit aͤußerlichen Kran 
heiten beſchaͤftigt. Aber in fo ferne in der Chirur⸗ 
gie nicht ſowohl auf den Unterſchied des aͤußerlis 
chen und des innerlichen kranken Zuſtandes, ſon⸗ 


dern vielmehr auf die Natur der anzuwendenden 


Mittel ſieht, iſt dieſe Eintheilung falſch und unnuͤtz. 


Richtiger und nuͤtzlicher iſt die Eintheilung der 
Therapie in denjenigen Theil, welcher die Gruͤn— 
de lehrt, nach welchen der Kurplan beſtimmt, ver⸗ 
folgt und ausgefuͤhrt wird, und in denjenigen 
Theil, welcher lehrt, auf welche Art die durch den 
Kurplan beſtimmten Mittel anzuwenden find. Dies 
ſer letztere Theil der Therapie wird gemeiniglich als 
eine beſondere Wiſſenſchaft unter dem Namen des 
Formulare, oder der Wiſſenſchaft vom Rezept⸗ 
ſchreiben gelehrt, iſt aber eigentlich ein Beſtand⸗ 
theil der ſpeciellen Therapie. Die zu waͤhlenden 
und anzuwendenden Mittel muͤſſen nach dem Gra⸗ 
de der Krankheit, nach der Verſchiedenheit der Lei⸗ 
besbeſchaffenheit, nach dem verſchiedenen Geſchmack 
und allen uͤbrigen beſondern Umſtaͤnden, die bey 
dem einzelnen Kranken ſtatt finden koͤnnen, in ver⸗ 
ſchiedene 
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ſchiedene und beſondere Formen gebracht werden, 


und dieſe hat nur die praktiſche Erfahrung beſtin⸗ 


Fe 


men koͤnnen, obgleich Chymie und Pharmakologie 
die dazu erforderlichen Grundfäge hergeben muͤßen. 


Da die ſpecielle Therapie ein weſentliches 
Stuͤck der praktiſchen Heilkunde ausmacht, ſo wer⸗ f 
de ich unten in dem Abſchnitte derſelben das All⸗ 
gemeine davon angeben, und mich hier auf die n 


Grundſätze der generellen Therapie einſchraͤnken. 


Die wiſſenſchaftliche Heilung einer Krankheit 


ſetzt ihre Kenntniß voraus, welche man aus den 


Erſcheinungen ſchoͤpfet, wodurch ſie ſich offenbart. N 
Jede Krankheit erfordert ihre beſondere Heilart, 
und es iſt daher zur Kur nothwendig, zu wiſſen, 


welche Erſcheinungen uns anzeigen, daß wir dieſe 
oder jene Heilart vorzunehmen haben. 


In ſo fern uns die Erſcheinungen der Krank⸗ 
heiten nicht nur bloß ihre Unterſchiede an und fir 
ſich, ſondern auch ihre Heilart anzeigen, nennt 


man dieſe Erſcheinungen Indicantia oder ante, 0 


gen.) 


® 


) So giebt es eine Klaſſe von Krankheiten, die ſich durch 
eine gelbe Zunge, durch bittern Geſchmack, bitteres 
Aufſtoßen und Neigung zum Brechen von allen andern 


unterſcheiden; aber nur in bo fern wir aus der Erfah⸗ 
rung 


. 


die | 


5 as ES 
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Die Beſtimmung dieſer Anzeigen hängt einzig 


und allein von der Erfahrung ab. Bis jetzt kann 
man nur hoͤchſt ſeltene Faͤlle aufzeigen. wo man 
durch bloße Vernunftſchluͤſſe in den Stand geſetzt 


worden, aus bloßen Erſcheinungen „ohne vorher⸗ 


gegangene anderweitige Erfahrungen, und ohne 
ſehr nahe Analogie auf ihre Heilung zu ſchließen. 


Die Indikantia, aus welchen wir daher auf 
die Heilung der Krankheiten zu ſchließen haben, 
muͤßen jederzeit durch vorhergegangene wiederholte 
Erfahrung beſtaͤtigt ſeyn, wenn wir uns nicht den 
gefaͤhrlichſten Verirrungen ausſetzen wollen. 


Ein Schluß, den wir aus den Anzeigen ziehen 
heißt eine Indikation. Sobald man aber wahre 


Indikantia hat, bedarf man keiner Indikation 


mehr, und wo die Indikantia fehlen, kann ſelten 
eine Indikation ſtatt finden. Wenn ſtarke Hitze, 
geſchwinder und voller Puls, Roͤthe des Geſichts 
und ſtechende Schmerzen in der Seite Anzeigen 
der antiphlogiſtiſchen Heilart ſind, ſo iſt hier die 
Indikation ſchon in den Anzeigen enthalten, und 
N nur 


rung wiſſen, daß da, wo dieſe Zeichen erfcheinen, Brech⸗ 
mittel hoͤchſt nuͤtzlich und nothwendig ſind, nennt man 
Ddieſe Zufaͤlle Indicantia. 


N 


. 


I 
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nur den Worten nach verſchieden. Wo wir inge 5 


gen Erſcheinungen wahrnehmen. von welchen wir 
keine therapeutiſchen Erfahrungen haben, da fin⸗ 


det auch ſelten eine Indikation ſtatt. Der Unter⸗ 


ſchied von Indikans und Indikation kann daher 5 


wohl in der Theorie, 11 aber in der Praxis N 


gelten, 


Die Mittel ſelbſt, auf welche uns die einöitarl | 
tia zur Hebung der Krankheiten weiſen, heißen 


Indikata.) Auch dieſe find ſchon in der Ans 


zeige enthalten, und folglich nur durch die Abſtrak⸗ 
tion abgeſondert. 


Da die wenigſten Krankheiten durch eine ein⸗ 
zige Art von Veränderung gehoben werden, fons 


dern. meiſtentheils eine Verſchiedenheit und man⸗ 
nichfaltige Abaͤnderung der Mittel und Wege era 
fordern, ſo muß auch verhältnigmäßig jede Krank 
heit verſchiedene Indikantia haben, und dieſe ſind 
nicht ſelten einander entgegen geſetzt. Contrain- 
dicantia pflegt man daher diejenigen Erſcheinun⸗ 
gen zu neunen, die den Anzeigen entgegen ſtehen, 


und uns lehren, daß man nicht nach den zu gleis 


cher 


) Merkurialmittel ſind die . Snbitan von annenſchen 


Zufaͤllen. 


* 


5 cher Zeit vorhandenen Anzeigen verfahren dürfe, 
ſondern die Urſachen der Gegenanzeigen erſt zu bez 


ben habe, ehe man nach den Anzeigen verfaͤhrt. ) 


Die ganze Kunſt des rationellen Arztes gruͤn⸗ 
det ſich auf die Kenntniß der Anzeigen. Wo dieſe 
fehlen, hoͤrt die Kunſt auf, und die Empirie muß 
die Stelle derſelben erſetzen. Wo die Indikata 
aufhoͤren, faͤngt das graͤnzenloſe und unſichere 
Gebiet des Zufalles und Charlatanismus an. 


Nicht, als ob wir alle Indikata mit ihren In⸗ 


dikantibus immer in wiſſenſchaftlichen und raiſon⸗ 
nirtem Zuſammenhang bringen koͤnnten. Leider 
iſt das immer nur der ſeltenere Fall, und die 
Klaſſe der ſpecifiſchen Mittel iſt in dieſem Des 
trachte weit größer, als man gemeinislich glaubt. 
Aber, wenn ſonſt nur die Indikata wahre In⸗ 
dikata ſind, das heißt, wenn der Zuſammenhang 

| der 


6 2 So ſind z. B. dle Zeichen ber . gallich⸗ 

| ter Materie in den erſten Wegen Anzeigen zur 

Aausfuͤhrung durch Brechmittel. Starke Vollbluͤ⸗ 

tigkeit und Antrieb des Blutes nach den obern 

Theilen find Gegenanzeigen des Brechmittels, wel⸗ 
ches nicht eher, als nach gehobener Vollbluͤtigke 
gegeben werden darf. 
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der anzeigenden Erfcheinung mit dem angezeigten 
Mittel durch eine hinlaͤnglich reiche Induktion bes 

ſtäͤtigt iſt, fo haben wir alle Urſache mit der Kunſt 
zufrieden zu ſeyn, und muͤßen von der Zeit und 
der kuͤnftigen Erfahrung die Vervollkommnung 
und Erhebung derſelben zur Wiſſenſchaft erwarten. 


Prak⸗ 


Praktiſche 
Arzeneiwiſſenſchaft. 


Da f 
2 praktiſhen Arzeneiwiſſ enſchaſt 


überhaupt. 


)ie praktiſche Arzeneiwiſſenſchaft begreift 
alle die bis jetzt beſtimmten einzelnen Wiſ⸗ 
ſenſchaften, fo wie fie die Kenntniß der Natur⸗ 
wiſſenſchaft vorausſetzt, und ohne dieſe, allgemein 
betrachtet, immer ſehr unvollſtaͤndig bleiben würde. 
Und obgleich es unmoͤglich iſt, daß ein Menſch alle 
dieſe Wiſſenſchaften mit gleicher Kraft bearbeiten, 
und mit gleicher Geſchicklichkeit anwenden koͤnne, 
ſo muß er doch jede derſelben ihrer Natur und ih⸗ 
rem Einfluße nach kennen, um theils denjenigen 
Zweig dieſer weitlaͤuftigen Wiſſenſchaft auszuwaͤh⸗ 
len, der ſeinen Kenntniſſen und Talenten am ange⸗ 
meſſenſten iſt, theils auch, um keine große prakttis 
ſche Irrthuͤmer zu begehen, und kein Gebiet zu be⸗ 
treten, deſſen Wege und Geſetze ihm nicht genau 
bekannt ſind. 


Da die praktiſche Mediein aus den einzelnen 
Thelen derſelben zuſammengeſetzt iſt, ſo haben 
wir hier auch feine neuen Grundfäge feſtzuſetzen, 

2 ſondern 
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‚ fondern wir nähern uns nur mehr dem Ziele ſelbſt, 
du welchem jene einzelnen Wiſſenſchaften eigent⸗ 

lich fuͤhren ſollten. Dies Ziel iſt . und 
Hebung der phyſikaliſchen uebel. g 


In ſo ER wir es hier entweder mit 950 indi⸗ 
viduellen Krankheiten ſelbſt oder mit allgemeinen 
praktiſchen Veranſtaltungen zu thun haben, unters i 
ſcheiden wir die praktiſche Medicin in die eigent⸗ 
liche oder Medicina clinica, und in die gerichtlis 
che, oder Medicine forenfis. 


Von 


Von der 
Medicina klinika. 


| Medicine klinika heißt Anwendung der Yryenei 
wiſſenſchaft vor dem Krankenbette „ oder die eis 
gentliche praktiſche medicin. 


Wie man in allen Wiſſenſchaften die Wahrheit 
am naͤchſten und lauterſten an ihrer Quelle ſchoͤpft, 
wie ein Naturkuͤndiger die Natur nicht in ſeinem 
Zimmer ſtudiren kann, wie jemand, der das Eins 
naͤiſche Syſtem der Pflanzen nur in feinem Kabi⸗ 
nette ſtudirt, auf dem Felde durch das roheſte Kräus 
terweib beſchaͤmt werden würde; wie man in Ka⸗ 
binetten ſebr ſinnreiche Plane zu Feldzuͤgen entwer⸗ 
fen, und doch ein ſchlechter Feldherr ſeyn kann, ſo 
kann man auch in Rückficht auf die Krankheiten 
ſo ziemlich theoretiſch ſyſtemfeſt ſeyn, ohne deswe⸗ 
gen verhaͤltnißmaͤßig praktiſche Geſchicklichkeit zu 
haben. Die Urſachen davon werden ſich in der 
Folge ergeben. 


Die praktiſche Mediein iſt bis jetzt immer nur 
5 a eine Sammlung von Erfahrungen, und wenn 
| 23 man 
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man unter Wiſſenſchaft nicht bloß eine Anzahl von 
Wahrheiten, ſondern vielmehr eine Anzahl reis 
ſonnirter Wahrheiten verſtehen will, ſo kann bis 


jetzt der Name Wiſſenſchaft der praktiſchen Medi⸗ 


ein auch noch nicht zukommen, weil nur aͤußerſt ) 
wenige mediciniſche Wahrheiten durch Naifonnes 


ment entdeckt, beſtimmt und bewieſen ſind. 


So ſcheinen biejenigen zu urtheilen, die der 


pracktiſchen Medicin allen ächten wiſſenſchaftlichen 


Werth abſprechen, und fie aus der angeführten Urs 


ſache für ein Gewebe von Irrthuͤmern und Vorur⸗ 


theilen halten. 


Aber man hat den Begriff der Theorie mit 


dem Begriffe der Wiſſenſchaft verwechſelt, und eis 


ne genauere Beſtimmung beyder Woͤrter wird die 


Mediein von dieſer Seite her 85 een bes 
freyen. 


0 


Wir erkennen die äußern Dinge entweder uns 


mittelbar durch unſere Sinne, oder mittelbar 


durchdie Vernunft. Jenes iſt Erfahrung, die 


ſes iſt Theorie. 


Alle unſere Kenntniſſe find aus dieſen beoden 


Quellen geſchoͤpft, und faſt immer aus beyden zus 
gleich, wiewohl mehr oder weniger. Inzwiſchen 
kann jede Art fuͤr dies eine Wiſſenſchaft ausmachen. 

Eine 
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Eine Anzahl von zuſammenhängenden Wahrheiten, 
die bloß durch die Sinne erkannt worden ſind, heißt 
Eerfahrungswiſſenſchaft oder hiſtoriſche wiſ⸗ 
ſenſchaft. Eine Anzahl von Wahrheiten, die durch 
die Vernunft erkannt worden ſind, heißt eine theo⸗ 
retiſche oder pragmatiſche Wiſſenſchaft. 

Da nun die praktiſche Medicin aus einer An⸗ 
zahl von Wahrheiten beſteht, fo macht fie auch eine 
Wiſſenſchaft aus. Da ſie aber ſo wenige Wahre 
heiten hat, die bloß durch die Vernunft erkannt 
worden, oder durch Raiſonnement entſtanden wäs 
ren, fo gehört fie freylich mehr nur zu den Erfah⸗ 
eungswiſſenſchaften, und es fehlt ihr allerdings 
noch ſehr an Theorie. | 3 

Da es unmöglich, iſt, alles was zu dem Ges 
genſtande einer Wiſſenſchaft gehört, in ſinnliche 
Erfahrung zu bringen, ſo behaͤlt auch diejenige 
Wiſſenſchaft, die ſich bloß auf Erfahrungen ein⸗ 
ſchraͤnkt, ſehr viele Luͤcken, und es iſt daher immer 
ein Vorzug, wenn eine Wiſſenſchaft fa auf 
ſichre Theorie gegruͤndet iſt. 


In ſo fern nun die praktiſche Medicin ihre ei⸗ 
genen Quellen hat, und nicht ſowohl von ihren 
Huͤlfswiſſenſchaften abhaͤngt, als vielmehr nur be⸗ 
n pain und erleichtert wird, in fo fern iſt es auch 
| Da. möglich, 
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möglich, daß man in alle dem, was man ade „ 
lich Theorie der Medicin nennt, ſehr tief eingedrun⸗ 
gen ſeyn kann, ohne deswegen praktitus oder Une | 
neikuͤnſtler zu ſeyn. 


Gemeiniglich verwechſelt man Theorie der 
Medicin uͤberhaupt mit Theorie der praktiſchen 
Medicin insbeſondere. Waͤre die letztere möglich, 3 
fo wäre fie mit der Praxis eben ſo genau verbun⸗ 
den und eben fo unzertrennlich von ihr, als es wis. 
derſprechend ſeyn wuͤrde, wenn der gute Algebraiſt 
nicht Aequationen machen koͤnnte. Da es aber an 
Theorie der praktiſchen Mediein fehlt, fo kann man 
unter Theorie der Medicin nur ihre Huͤlfs⸗- und 
Vorbereitungswiſſenſchaften verſtehen. Und jene 
8 iſt von dieſen groͤßtentheils unabhaͤngig. Wenn 
ich daher behaupte, daß man Theorie haben könne, 
ohne praktiſche Geſchicklichkeit zu haben, ſo iſt nicht 
von der Theorie der praktiſchen Medicin ſelbſt, ſon⸗ 
dern von der allgemeinen Theorie der Medicin 
überhaupt die Rede. Es wird ſich in der dene ö 
zeigen, daß man nicht umgekehrt deswegen die all⸗ 
gemeine Theorie als unnuͤtz und gefaͤhrlich EN die 
Praxis anzuſehen habe. 5 
Woher nun der Mangel an Theorie in der Nah | 
tiſchen Medicin? Warum if es 0 ſchwer a priori 
} oder 
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oder durch die Vernunft die Mediein praktiſch ans 
zuwenden? 
Dies zu beantworten, muß ich zuvor beſtimmen, 
was dazu erfordert wird, wenn etwas durch die 
bloße Vernunft gefunden und erkannt werden ſoll 


Erkenntniß durch die Vernunft oder Raiſonne⸗ 
ment oder theoretiſche Erkenntniß entſteht durch 
das Schließen vom Bekannten aufs Unbekannte, 
von dem was man weiß und erfahren hat, auf das, 
was man nicht weiß und nicht erfahren hat. 


Dieſes Schließen gruͤndet ſich auf zwey Grund 
füge: | 
a) Gleiche Urſachen haben gleiche Wirkungen; 

und umgekehrt. 6 
bp) Aehnliche Urſachen haben aͤhnliche Wirkun 
gen; und umgekehrt. f 


Auf dieſe beyden Saͤtze beruhet die ganze Mes 
chanik der Vernunft, und ohne ſie wuͤrde gar keine 
Theorie ſtatt finden. Auf die erſtere Art erhalten 
wir mathematiſche, auf die andere Art phyſiſche 
Gewißheit. Was den erſten Grundſatz betrift, ſo 
findet deſſen Anwendung in der praktiſchen Medi⸗ 
ein gar nicht ſtatt. Der Gegenſtand der praktiſchen 
Mediein ſind die individuellen Krankheiten. Kein 
Individuum iſt dem andern gleich, und folglich 

2 5 kann 
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kann nie ein Schluß vom Gleichen u Sie 
geschehen. 

17 Es bleibt daher nur der zweyte Grundſatz törtg, 
aber die Anwendung deſſelben iſt ebenfalls ſo vielen f 
Schwierigkeiten unterworfen, daß die darauf ge⸗ 
bauete Theorie nie ſo genau und ſicher werden 
kann, daß man ſich auf ſie allein in der Heilung 
einzelner Krankheiten verlaßen koͤnnte. Dieſe f 
Schwierigkeiten ſind folgende: 


7 Die einzelnen Erſcheinungen einer individuel 
len Krankheit find aͤußerſt ſchwer zu beftims 
men. Die Individualität einer Krankhei 
beſteht mehrentheils in zufälligen Beſchaffen⸗ 
heiten, die oft von der groͤßten Wichtigkeit, 
aber gemeiniglich ſo dunkel und unbeſtimmt 
ſind, daß fie ſich nicht genau durch Worte ans 
geben und bezeichnen laßen. Zwey inflam⸗ | 
matoriſche Fieber einer und eben derſelben 
Art haben doch etwas eignes und beſonderes, 
wodurch ſie ſich von einander unterſcheiden, 
welches aber deutlich zu beſtimmen wetten 
theils ſehr ſchwer und nicht ſelten unmoͤg⸗ 
lich iſt. 
5 Die Caufalverbindung von dem, was im been 
ken Koͤrper durch die Natur ſowohl als durch 
die 


die Kunſt geſchieht, iſt aͤußerſt ſchwer zu eis 


Lennen und zu beſtimmen. Die Erſcheinun⸗ 


gen ſind ſo zweydeutig, ſo mannichfaltig, ſo 


bdeaunkel und fo unbeſtimmt, daß wir nach aller 
| Kultur der Kunſt uns nur in ſehr wenigen 
Dingen zu recht deutlichen Begriffen haben 
erheben koͤnnen. Daher wird oft der Kunſt 
zugeſchrieben, was die Natur allein bewirkt 


hat, und daher die unbeſtimmten Begriffe 


von der Wirkung der Arzeneimittel. 


Es bleibt alſo nur individuelle Erkenntniß für, 


die Heilung individueller Krankheiten uͤbrig. Und 
da der menſchliche Geiſt gar nicht fuͤrs Individuelle 
gemacht iſt, und auch das Gebiet der Individuen 
ſchon an und für ſich unuͤberſehbar für uns iſt, fo 
ſieht man leicht, wie ſchwer ſich unter dieſen Ums 
ſtaͤnden aus der Erkenntniß bes Individuellen eine 


allgemeine Theorie abziehen laße, die wiederum 


aufs Individuelle angewandt werden koͤnnte. 


Es findet alſo in der praktiſchen Medicin nur 


wenig Raiſonnement, wenig Theorie ſtatt, und 


man muß ſich daher mit dem, was die Erfahrung 
| unmittelbar lehrt, begnuͤgen. 

Dies beweiſet auch die Geſchichte der Medicin. 
In den älteften Zeiten begnuͤgte man ſich mit eins 
5 zelnen 
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zelnen Erfahrungen, die man auf die vorkommen, 


den Falle, fo gut als man konnte, anwandte. Sip⸗ 


pokrates, der vor mehr als 2000 Jahren lebte, 


war der erſte, der dieſe Erfahrungen in ein Ganzes 
zuſammenordnete, eine Wiſſenſchaft daraus mach⸗ 
te, und als Schoͤpfer der praktiſchen Arzeneiwiſ⸗ 


ſenſchaft anzuſehen iſt. Auch hatte er ſo viel Wahr⸗ 


heitsſinn, zu bemerken, daß alle mediciniſche Er⸗ 
fahrungen, die bis dahin gemacht waren, aͤußerſt 
einfeitig und mangelhaft ſeyen, und durch Raͤſon⸗ 


nement weder zuſammengeknuͤpft noch erweitert 
werden konnten. Er begnügte ſich alſo damit, bloß 


zu beobachten, und die Reſultate davon zu ordnen, 
vhne darüber zu raiſonniren. Und hierin war er 


ſo gluͤcklich, daß ſeine Methode noch bis jetzt zum 
Muſter dient, und ſehr viele ſeiner Lehren noch bis 
auf den heutigen Tag wahr bleiben, und durch ges 


naue Erfahrung beſtaͤtigt werden. Seine Nachfol⸗ 
ger blieben zwar dieſer Methode mehr oder weni⸗ 
ger getreu, wurden doch aber theils durch ihre neue N 
Erfahrungen irre gemacht, theils durch ihr hinzuges 
fuͤgtes Raiſonnement vom rechten Wege abgeleitet. 


Fuͤnf hundert Jahre nach dem Sippokrates ers 


ſchien Galenus, ber dem Unfug dadurch ſteuren 


wollte, daß er alle bekannte Erfahrungen in ein 
| förmlich 
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förmlich wiſſenſchaftliches und raiſonnirtes Syſtem 
brachte, ſo daß er, wiewohl mit wenigerm Ruhm 
und Nutzen, den Namen des zweyten Schoͤpfers in 
der Medicin verdient. Er war der Urheber der 
Theorie derſelben. Schon aus den obenangeführs 
ten Gruͤnden kann man ſchließen, daß ſeine Theo⸗ 
rie ſehr mangelhaft und unrichtig ſeyn muſte. 
Aber ſchaͤdlicher als alles war das Beyſpiel, das 
er gegeben hatte. Seine Nachfolger raiſonnirten 
die edle Kunſt ſo herunter, daß ſie zuletzt und in 
die ſer Ruͤckſicht mit Recht für ein Gewebe von fals 
ſchen und unanwendbaren Lehren gepalten wurde, 


Man hat nur ſpaͤt angefangen, diefen Fehler 
einzuſehen, und es find kaum 100 Jahre her, daß 
Sydenham erſt da wieder angefangen hat, wo 
Hippokrates ſtehen blieb, ſo daß dieſe 2000 Jahre 
fuͤr das Wachsthum der Wiſſenſchaft fh: unfrucht⸗ 
bar geblieben ſind. 


So demuͤthigend es alſo für die Atzeneiwiſſen⸗ 
ſchaft iſt, daß ſie bey ihrer großen und fortdauern⸗ 
den Anwendung dennoch ſo wenig verhaͤltnißmaͤßi⸗ 

ge Fortſchritte gemacht hat, und ſich von allen uͤbri⸗ 
gen juͤngern Kuͤnſten und Wiſſenſchaften den Rang 
hat muͤßen ablaufen ſehen, ſo liegt doch die Urſa⸗ 
che davon nicht ſowohl in der Natur der Wiſſen⸗ 

ſchaft 
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ſchaft reise „als vielmehr in der Art, wie fie ge, 
trieben und angewandt worden. Es wuͤrde unbe- 
greiflich ſcheinen, wie ein Mann als Hippokrates 
im Stande ſeyn konnte, aus Erfahrungen, die ent⸗ 
weder ſehr einzeln oder ſehr verwirret waren, mehr | 
Wahres und Fruchtbares zu ſchoͤpfen, als in einer 
ſo großen Reihe von Jahren nach ihm kaum durch 
die vereinte Bemuͤhung einer unzaͤhlichen Menge 
von Menſchen entdeckt und beſtimmt worden iſt. l 
Aber die zu fruͤhzeitige Theorie und ihre zu voreilis 
ge Anwendung loͤſen dies Raͤthſel. | 


Die Theorie muß daher mit der Erfahrung im⸗ 
mer gleichen Schritt halten, und wir genießen jetzt 
ſchon von der Beobachtung dieſer Vorſicht die beſten 
Fruͤchte. Kann die praktiſche Medicin eine Menge 
von Krankheiten nicht heilen, ſo kann ſie doch ſicher | 
in tauſend Fallen von Tod und Verderben retten. | 
Und gewiß hat die Medicin engere Graͤnzen, als 3 
irgend eine andere Wiſſenſchaft; aber gewiß haben 
wir bey weitem das Ziel noch nicht erreicht, das die 0 
Natur fuͤr unſere Erkenntnißfaͤhigkeit geſteckt . | 


Genaue Beobachtung, richtige Beſtimmung der 
Aehnlichkeiten und behutſame Anwendung der Anas \ 
logie find daher die Mittel, durch welche ſich die 
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. bey dem dermaligen ne ächter Theorie 
z helfen ſuchen muß. | 


Wenn Rouſſeau er er Medien den falſchen und 
uͤbelverſtandenen Vorwurf macht, daß es ihr uͤber⸗ 
all an Wahrheit und Nuͤtzlichkeit fehle, ſo ſagt Da⸗ 
lembert mit mehrerem Grunde, daß er die Arzenei⸗ 
wiſſenſchaft hochſchaͤtze, und nur die Aerzte verach⸗ 
te. Und gewiß, ſo lange ber groͤßeſte Theil der Aerzte 
nicht mit dem unbefangenſten Geiſte, mit der ſchaͤr⸗ 
feſten Beurtheilungskraft und mit der ausgebreite⸗ 
teſten Natur- und Menſchenkenntniß begabt und 
ausgeruͤſtet iſt, ſo lange Kranke und Geſunde im⸗ 
mer entweder zu viel oder zu wenig von einem Arz⸗ 
te fordern, ſo lange muß auch die edle Kunſt ſelbſt 
in ihrer Kindheit und Unmuͤnbigkeit bleiben. Und 
wie auf der einen Seite die Anwendung und Aus⸗ 
uͤbung der Medicin immer nur durch vorzuͤglich gus 
te Koͤpfe gewinnen und nuͤtzlich werden kann, ſo 
iſt auf der andern Seite nichts gewiſſer, als daß 
nur zu oft von der Medicin gefordert wird, was 
fie entweder gar nicht, oder doch für jetzt noch nicht 
leiſten kann, oder auch weit beſſer von der Natur 
wuͤrde erhalten werden. 


Man vermindere daher die Anzahl der Aerzte, 
fo wird es deren weniger ſchlechte geben. Man 
| enthalte 


256 Medicina 

enthalte ſich des zu häufigen Gebrauchs von Arze⸗ 
neimitteln, ſo bedarf es weniger Aerzte, und in 
bepden Fällen wird ſich die Anzahl der Kranken mins 
dern. Es iſt unglaublich, wie ſehr die Geſundheit 
der Menſchen von Kindheit auf durch unzeitigen 
Gebrauch von Arzeneimitteln verdorben wird. Es 
ft traurig zu hemerken, wie viel Schaden ſehr 
viel Aerzte durch übel angebrachtes; Kuriren ans 
richten; und wie zehn geſchickte Aerzte das nicht 
gut machen koͤnnen, was einer verdorben hat, 
ſo kann ein geſchickter Arzt durch allgemeine Auf⸗ 
ſicht mehr Gutes ſtiften, als zwanzig Handwerks⸗ 
ärzte durch ihre gefliſſentlichſte Bemühungen. Und 
ſo wird es leichter ſeyn, Menſchen aufzufinden, 
die ſich zum Arzte wirklich qualifiziren, wenn es 
deren nicht mehr ſo viele bedarf, ſo wird der Scha⸗ 
den vermindert, den der Aue e Troß der W . 
EIER, aurichtet. | 


Es war eine Zeit, wo man ſich weniger vor dies 
ſen mediciniſchen Uebeln zu fuͤrchten hatte, und in 
welcher die Waffen, deren man ſich zur Bekaͤm⸗ 
pfung der Krankheiten bediente, ganz unſchaͤdlich 
waren. Dahin gehoͤren die Zeiten, in welchen man | 
ſich bey den wichtigſten Krankheiten mit einigen 
Granen einer unwirkſamen Erde begnuͤgte, oder 


hoͤchſtens 
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. Ssähene einige Tropfen einer ſchweißtreibenden 
Eſſenz anwandte. Aber ſo verlor die Kunſt auch da 
ihre Kraft, wo ſie haͤtte wirkſam ſeyn koͤnnen, ſo 
f warde freylich niemand geſchadet, aber auch lei⸗ 
der niemand durch die Kunſt geholfen, und ſo war 
die Medicin, wenn 995 em doch ganz ent⸗ 
Ben +3 i Ä 
In 1 Zeiten iſt das Gegentheil zu befuͤrch⸗ 
ten. Es giebt in der That Mittel, die auf die 
Krankheiten wirken, und durch eine Revolution, 
die ſie im Koͤrper hervorbringen, heilſam werden 
koͤnnen. Aber immer thut dies Verfahren der Na⸗ 
tur Gewalt an, und iſt nur da anzuwenden, wo die 
Nichtanwendung ein noch groͤßeres Uebel iſt. Und 
dies zu beurtheilen iſt wahrlich eben fo wenig die 
Sache eines jeden Arztes, als ſich ein jeder Gene⸗ 
ral zum Feldherrn ſchickt. Gehoͤrte dazu weiter 
nichts, als Gelehrſamkeit und Wiſſenſchaft, fo 
waͤre die Schwierigkeit geringer. Fleiß und Er⸗ 
fahrung muͤſten dann, bey einem nicht ganz von 
der Natur verlaßenen Kopfe einen guten Arzt ma⸗ 
chen. Und in der That thut dies viel, aber es thut 
nicht alles. So wenig ein Dichter deswegen ein 
beſſerer Dichter wird, je mehr er Verſe macht, fo 
e wird bloße Erfahrung dem Arzte Virtuoſttät 
5 R geben. 
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geben. Beide werden im Gegentheil neiſene 
ſchlechter, je fleißiger ſie ſind. Nicht, als ob ich 
der Gelehrſamkeit und Erfahrung ihren wichtigen 
Einfluß und Beytrag rauben wollte. Nein, ohne 
dieſe kann keine wahre Kunſt, am wenigſten die Me⸗ 
dicin beſtehen. Jeder Saame keimt nur in ſeinem 
muͤtterlichen Schooß, aber dieſer kann ohne jenem 
keine Frucht bringen. Und wahrlich! die ſo wunder⸗ 
bar verwickelten und in einander fließenden Erſchei⸗ 
nungen der Krankheiten zu entfalten, ihr Verhaͤlt⸗ 
niß zur widernatuͤrlichen Urſache und zur indivi⸗ 
duellen Beſchaffenheit des Leibes, des Geiſtes und 


der aͤußern Umſtaͤnde des Kranken richtig zu bes 


ſtimmen, gerade immer nur das zu thun, was ſich 
die Natur durch ganz verborgene und unbeſtimm⸗ 
bare Bewegungen vorarbeitet oder ſelber zu thun 
bemüht iſt, das iſt bey der ſo aͤußerſt mannichfalti⸗ | 
gen Verſchiedenheit der Menſchen, und bey der 
bis jetzt ſo unbeſtimmten Wirkungsart der Mittel 
immer eine Aufgabe, an die ſich der größte Arzt im 
mer nur mit der aͤußerſten Vorſicht und Behutſam⸗ 
keit wagt, und deren Aufloͤſung er ſich nie mit voͤl⸗ 
liger Gewisheit verſprechen kann. Und nun halte 
man dagegen das gewoͤhnliche ge er 
I .. Ä 
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Es iſt hier nicht meine Abſicht, von den Mit⸗ 
keln zu reden, die der Staat zur Herbeyſchaffung 
wahrer Kuͤnſtler anzuwenden hat. Eins der wirk⸗ 
ſamſten hat immer das Publikum ſelbſt in Haͤnden. 
Es muß nur dem wahren Virtuoſen ſein Zutrauen 
und ſeine Achtung geben, ſo entſteht er gewiß. Es 1 
muß nur vom Tageloͤhner kein Kunſtwerk fordern, 
ſo wagt er ſech gewiß nicht daran. Aber woran 
» dag e den guten Arzt erkennen? 


So en es if, von etwas zu urtheilen, 105 
von man nicht ſelbſt die entwickeltſten und deutlich⸗ 
ſten Begriffe hat, ſo gewagt ſcheint das urtheil eis 
nes Laien über die Geſchicklichkeit eines Arztes zu 
ſeyn. Und doch iſt es vielleicht minder ſchwierig, 
die Kunſt des Arztes, als jedes andern Kuͤnſtlers 
zu beurtheilen. Jede andere Kunſt iſt hauptſaͤch⸗ 
lich das Reſultat einer mechaniſchen Kunſtfertig⸗ 
keit, und fo wie der einfichtsnollefte Dilertante nie 
ein Kunſtwerk darſtellen wirb, fo iſt mehr als wahr⸗ 
ſcheinlich, daß Einſichten und Verſtand den Kuͤnſt⸗ 
ler mehr zieren als machen, ſeinem Pinſel und Grif⸗ 
fel mehr Richtung und Ebenmaaß als Kraft und 
Schönheit geben, und der Kuͤnſtler immer Künftler 
werden und bleiben moͤge, wenn er auch ſeine Kraft 
und e dazu nicht mit dem Verſtande aus⸗ 
| Na geziert 


266 Medieina 1 
geziert und mittheilbar gemacht haͤtte. Kurz, 
g faſt alle Kunſtfertigkeiten haben ihren Grund in 
Seelenkraͤften, die keine Folgen der Kultur des 
Verſtandes find. Nicht fo die Kunſt des Arztes. 
Dieſe iſt und kann immer nur Reſultat einer ſehr ö 
ausgebreiteten Kenntniß ſeyn, und zwar einer ſol⸗ 
chen, die den ſcharfſinnigſten und durchdringend⸗ 5 
ſten Verſtand erfordert. Das, was Runſt iſt, iſt 
freylich nicht mehr Wiſſenſchaft, beſteht nicht mehr a 
in deutlichen Begriffen, aber iſt doch die Folge 
davon. | | 


Eine ausgebreitete und richtige Kenntniß der 
phyſiſchen und moraliſchen Natur iſt ohne vorzuͤg⸗ 
liche Talente ſchwer und faſt gar nicht zu erlangen. 
Natuͤrlicher Scharfſinn und erworbene Gelehrſam⸗ 
keit ſind daher die Hauptbeſtandtheile des Maaß; 0 
ſtabes, nach welchem der gute Arzt zu ſchätzen iſt. 


Aber dies iſt noch nicht alles. Wie diejenigen 
ſehr irren, welche den Arzt nach andern Kuͤnſtlern 
abmeſſen und glauben, daß man ein ſehr guter 
Arzt und uͤbrigens ein ſehr mittelmaͤßiger Kopf 
ſeyn konne, fo iſt der Schluß von Verſtand und 
Gelehrſamkeit auf praktiſche Kunſtfertigkeit nicht 
ſelten truͤglich. Dem gelehrten und ſcharfſinnigen | 
Arzt kann immer doch der Kunſtblick fuͤcs Indiois 

duelle 


1 
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duelle fehlen, und da dieſer nicht auf den Probiers 
ſtein des Verſtandes gebracht werden kann, fo 
scheint es, als ob das Publikum uͤber die Geſchick⸗ 
lichkeit eines Arztes zu urtheilen nie im Stande ſey. 


Ein großer Theil der Menſchen hat ſich daher 
gewoͤhnt, den Arzt blos nach der Menge ſeiner 
gluͤcklichen Kuren zu ſchaͤtzen. Aber die Truͤglich⸗ 
keit dieſes Schluſſes lehrt die Erfahrung haͤufig ge⸗ 
nug. Es trift ſich nicht ſelten, daß ſich der mit⸗ 
telmaͤßige, wohl gar der ſchlechte, unwiſſende und 
ganz kunſtloſe Arzt mehr gluͤcklicher Kuren ruͤhmen 
kann, als der beſſere. Nun iſt zwar unwiderſprech⸗ 
lich gewiß, daß entweder derjenige, der dieſe glüclis 
che Kuren macht, wirklich auch der beſſere Arzt ſeyn 
uͤſſe, oder daß die Kuren der ſchlechteren Aerzte ent⸗ 
weder wirklich keine wahren K Kuren, oder doch nicht 
Produkte ihrer Kunſt, ſondern bloß Werke des Zus 
falls ſeyen. Und wie ſoll man dies unterſcheiden? 
Wie ſoll dies unterſucht, erkannt und beſtimmt wer⸗ 
den? Oder ſoll man ſich den Werken des Zufalls 
anvertrauen? Soll man wirklich darauf rechnen, 
daß ein Arzt vor dem andern Gluͤck habe? Leider 
iſt dies der Anker mancher Kranken, der ihm aber 
nur da Sicherheit verſchaft, wo der unwiſſende 
Steuermann zufaͤlliger Weiſe Grund findet. 


g 2 e 
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Es bleibt daher nichts anders übrig, als bey 
Beurtheilung eines Arztes immer auf alle ange 
gebene Erforderniſſe zugleich Ruͤckſicht zu nehmen⸗ 
Der Mann, der einen großen Umfang von Kennt⸗ 
niſſen hat, uͤberall geſund und treffend urtheilt, die 
Graͤnzen ſeines Wiſſens kennt, ſich entweder gar 
nicht oder nur nothgedrungen jenſeits derſelben 
wagt, und Redlichkeit genug hat, nichts zu unter⸗ 
nehmen, dem er ſich nicht gewachſen fuͤhlt, der öfs 
fentliche und anerkannte Proben feiner gründlis 
chen Gelehrſamkeit und eines eigenthuͤmlichen Geis 
ſtes abgelegt hat, der Mitleiden und Feſtigkeit, 
Redlichkeit und Klugheit, Beſcheidenheit und 
Starkmuͤthigkeit in ſeinen praktiſchen Geſchaͤften 
zeigt, ein ſolcher Mann iſt entweder wirklich ein 
ſehr guter Arzt, oder er wird die praktiſche Bahn 
verlaßen, wenn er ſie ſeinem Genie nicht angemeſ⸗ N 
ſen findet. | | 0 
Dies if dag Ideal, nach dem das Publikum zu 
urtheilen, und junge Aezte ſich zu pruͤfen und zu 
bilden haben. Gluͤcklich! wer es erreicht. Oft ges 
nug muß die Menſchheit mit ſehr viel Wenigerm 
zufrieden ſeyn. Und uͤberhaupt muß der groß: Arzt, 
ſo wie ein jeder aͤchte Kuͤnſtler, geboren werden. 
Wen die Natur nicht dazu beſtimmt hat, wird nie 
ar 
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10 außere Erziehung einen hohen Grad von 
Groͤße erreichen. 


Nach dem Begriffe, den ich eben bon bet Mes 
dicina klinika gegeben habe, folgt, daß, firenge ge⸗ 


nommen, ſie eigentlich keine Wiſſenſchaft, ſondern 


die Kunſt ſelbſt fey. Und da die Kunſt ſich immer 


nur aufs Individuelle bezieht, ſo wuͤrden hier eis 
gentlich auch nur individuelle Beſtimmungen an 
ihrem Orte ſeyn. Wie aber die beſondere Beſtim⸗ 
mung der individuellen Krankheiten der unuͤber⸗ 


ſehbaren Menge wegen immer nur ſehr unvollſtaͤn⸗ 


dig ſeyn kann, und der Dunkelheit und Unbeſtimmt⸗ 


heit wegen auch aͤußerſt ſchwierig iſt, fo macht die 


ungeheure Mannigfaltigkeit und Verſchiedenheit 


alle Verallgemeinerungen und nn un⸗ 


moͤglich. 


Was alſo ui Kunſt iſt, kann keine Wiſ⸗ 
ſenſchaft ausmachen, kann nicht in allgemeinen Be⸗ 


griffen und Saͤtzen gedacht und mitgetheilt werden. 


Was wir daher Medicina klinika als Wiſſen⸗ N 
ſchaft nennen, iſt weder mehr noch weniger, als eis 


ne Zuſammenſetzung von Materia medika, Patho⸗ 


logie und Therapeutik; Erkenntniß, Beurtheilung 


und Heilung der ſpeciellen Krankheiten durch die 
ſchicklichſten Mittel. 


? Der 
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Der Entſtehung nach iſt die Medica ente 


die erſte; Materia medika, Pathologie und The⸗ 5 
tapeutif find nur abgezogene Reſultate derſelben. 
Nur durch Ausübung der praktiſchen Mediein, 5 
und durch wiſſenſchaftliche Bearbeitung der da⸗ 
her gemachten Beobachtungen und Erfahrungen, 1 
war man im Stande, die Begriffe von den Krank- 
heiten und ihren Urſachen von denjenigen der Ans 
wendung und Wirkungsart der Arzeneien abzufons 
dern und beſondere Wiſſenſchaften daraus zu mas a 
chen. Als man noch feine Pathologie, Therapeu⸗ 


u und Materia medika beſtimmt hatte, lagen doch 


Keime davon in der Heilkunſt, ſo unvollkommen 5 


dieſe auch immer ſeyn mochte, bis die Verbeſſerung 
und Erweiterung der Heilkunſt einer Ein: heilung 


bedurfte, aus welcher obgedachte e Wiſſen⸗ 


feen entſtanden. 


Man ſieht daher, daß alle dieſe einzelnen Wißßß⸗ 


ſenſchaften in der unmittelbaren Ausuͤbung unzer⸗ 4 
trennlich find, und beſtaͤndig beyſammen ſeyn muͤfß⸗ 


ſen, und daß man die Zerlegung der praktiſchen Ar⸗ 
zeneiwiſſenſchaft in mehrere Theile nur bloß der 7 


leichtern und bequemern Mittheilung wegen, und al⸗ if 
fo bloß zum Behuf der Lernenden vorgenommen hat. 


Ich nehme hier alles dasjenige zufammen, was 
zur 
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ir r Erfenntniß, Beurtheilung und Helläng der 
Krankheiten erfordert wird, und fo wie man übers 
haupt die Beſtimmungen davon nicht bis auf die 
individuellen Krankheiten ſelbſt verfolgen kann, ſon⸗ 
dern aus obenangefuͤhrten Gruͤnden bey den beſon⸗ 
dern Arten ſtehen bleiben muß, ſo begnuͤge ich mich 
hier, die allgemeinſten Begriffe davon, das heißt, 
die Klaſſen der praktiſchen Wahrheiten anzugeben 


Folgende Klaſſen ſind die vornehmſten, welche 
wir aus der geſammten Erfahrung aller Zeiten abs 
ziehen und unterſcheiden koͤnnen. Sie begreifen 
uͤbrigens nicht alle Krankheiten, ſo wie ſie uͤber⸗ 
haupt, zu ihrer vollſtaͤndigen Beſtimmung einer 
weitlaͤuftigern Beſchreibung beduͤrften. Aber dies 
wuͤrde uns hier zu weit fuͤhren, und wir begnuͤgen 
uns, die vorzuͤglichſten und allgemeinſten Unters 
ſchiede der Krankheiten anzugeben. Wenn man 
den Anfaͤnger mit einemmal in das Labyrinth der 
einzelnen Krankheiten fuͤhren wollte, ſo wuͤrde dies 
ſeinen Muth mehr niederſchlagen, als aufrichten. 
Es iſt rathſamer, ihm erſt die Hauptgaͤnge bekannt 
zu machen, aus welchen er ſodann mit leichter Mü, 
he die noch vor ihm liegenden Nebenwege überfes 
hen und finden kann. 


l 
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1. Entzöndungsartige Krankheiten. Bi 
Morbi phlogiftici. 


Die entzündungsartigen Krankheiten untere 
ſcheiden ſich durch einen harten, vollen und ge⸗ 
ſchwinden Puls, durch eine ſtarke Hitze, durch eine 
| trockne, aber doch reine Zunge und durch eine be, 
ſondere Beſchaffenheit des aus der Ader gelaſſenen ö 
Blutes. Das Blut iſt dick, ohne abgeſonderte 
lymphatiſche Feuchtigkeit, und mit einer harten, 
weißgrauen Haut überzogen, welche man crufta in 
flammatoria nennt. Zuweilen leidet ein Theil vor 
dem andern und in dem angegriffenen Theile pflegt 
ſich gemeiniglich eine Geſchwulſt mit einer Empfin⸗ 
dung von Hitze und Schmerz einzufinden, welche 
ſich entweder wieder zertheilt, oder in eine beſon⸗ 
dere Fluͤßigkeit aufgeloͤſet wird, welche man Eiter 
’ nennt. *) Je roͤther und harter die Ser! 

geweſen ift, je weniger iſt dieſe Fluͤßigkeit den na, 
tuͤrlichen Saͤften ahnlich, und fie finft alsdenn im 
Waſſer zu Boden. Geſchwuͤlſte von dieſer Art 

nennt man Entzuͤndungen. Je ſchlaffer und blaß ö 

ſer die Geſchwulſt iſt, je duͤnner und underönderter 

die darin ſtockenden Säfte fi j nd, je mehr verdient 

9 fie. 

25 Von dieſer Art ſind die eigentlichen Enindungerebt 

mit Sofalinflammationen, | 
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fe den Namen eier: katarrhaliſchen Stockung. 
Durch die Aufloͤſung wird alsdenn kein wahres Ei⸗ 


ter, ſondern nur ein dem Eiter aͤhnlicher Schleim 


erzeugt, der nicht im Waſſer zu Boden geht. ) 
Aus den befallenen Theilen entſtehen zuweilen 
Blutfluͤſſe. ) Wenn die Krankheit durch beſon— 
dere anſteckende Materien veranlaßt worden, fo 


ſieht man zuweilen Ausſchlaͤge auf der Haut, *) . 


oder es erfolgen ſchmerzhafte und blutige Stuhl⸗ 
gaͤnge. WEHR) 


Alle dieſe Krankheiten befallen gemeiniglih 


ſtarke Koͤrper zur Winterszeit, nach einer vorher; 
gegangenen Erhitzung und Erkaͤltung, nach unter⸗ 
laßenen kuͤnſtlichen oder unterdrückten naturlichen 
Ausleerungen des Blutes. Zuweilen werden fie 
durch beſondere Reitze, Wunden und anſteckende 
Duͤnſte erregt. 


Die ganze Krankheit zußert ſich fehr bald ohne 


viele Vorboten, und endigt ſich mehrentheils in 
kurzer Zeit durch Schweiß und durch einen roͤthli⸗ 
g i chen 
) Oft iſt dieſer katarrhaliſche Schleim ſehr ſchwer vom 
wahren Eiter zu unterſcheiden. 
% Manche Bluthuſten find ganz entzuͤndlicher Natur. 
%%) . B. Pocken. 
1 5 2 giebt entzuͤndungsartige Dpfenterien. 


7 * 5 4 . 90 2 
. 
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chen Bodenſatz des Urins. Wo ſich hingegen Eiter 


erzeugt, kann ſie langwierig werden, und in Aus 1 


zehrung übergeben. 


zu beſtehen ſcheint. 


Alle dieſe Umſtände h eine kühlende N 
und verdünnende Heilart, wodurch die dicken und 


ſtockenden Saͤfte zertheilt und zur Ausfuͤhrung ge⸗ 
ſchickt gemacht werden. Die Mittel dazu find Ader⸗ 


laß, Blaſenpflaſter, Aufloͤſungsmittel ““) und ver⸗ 0 


Uebrigens pflegen bey dieſen Krankheiten ſel⸗ \ 
ten entgegengeſetzte und ſich widerſprechende Zus \ 
faͤlle ſtatt zu finden. Sie ſtehen vielmehr mit eis“ 
ander in Verhaͤltniß ), und dieſer Zuſammenhang 
nebſt der einfachen Kur, laßen auf eine ziemliche 
Einfachheit der Urſache ſchließen, welche vorzüglich 
in einer die Säfte verdickenden und die feſten Theis 
le reitzenden Schaͤrfe der ee Feuchtigkeit 


duͤnnende und ausfuͤhrende Getraͤnke.“) Das 


Verhalten muß h kuͤhl ſeyn, und die Speiſen 


duͤrfen 


) z. B. der Durſt ie der Hitze, dieſe dem Pulſe, und der 


Mangel an Kraͤften dem Grade der Krankheit 19 \ 


tionirt. 
) Hieher gehoͤrt beſonders der Salpeter. 


ser) Das Oxymell iſt vorzüglich hierzu geſchickt, {üben } 


es nicht nur den Leib gelinde offen erhält, ſondern aach 
Schweiß und Urin treibt. 1 


dürfen nur aus dem Gewächsreiche genommen 
. 0 


II. Saͤulichte Brankheiten 
Morbi purridi. 


\ 


Faͤulichte Br ankheiten find diej⸗ nigen, wel⸗ 


che ſich durch eine faͤulichte Aufloͤſung der feſten und 


ffuͤßtgen Theile offenbaren. Der Puls iſt geſchwin, 


de, ungleich und klein. Die Kraͤfte leiden ſehr. 
Die Zunge wird leicht ſchwarz. Man bemerkt ei⸗ 
ne beſonders ſcharfe und beißende Hitze. Zuwei⸗ 
len entſtehen entzuͤndliche Stockungen, die ſich aber 
ihrer Natur nach von wahren Entzuͤndungen un⸗ 
terſchelden. Zuweilen ſind Ausſchlaͤge und Flecken 
auf der Haut, welche zur Faͤulniß geneigt ſt find. *) 
Unter beſondern Umſtaͤnden leiden zunaͤchſt und 
vorzüglich die feſten Theile. * 


Sie werden bey ſchlaffen und ſchwachen Koͤr⸗ 


pern durch faule und d Ausdüͤnſtungen 
| / und 


9) Die Obtfrächte haben das Vorzuͤgliche, daß ſie zu 
gleicher Zeit kuͤhlen. 

0 ;. B. Petechien. Pocken von dieſer Art werden leicht 
ſchwarz und brandicht. 


| % Banarän nach Entzündungen; fogenannter trockener 


Brand von eigenthuͤmlichen Urſachen. 
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und durch fäufichte Nahrungsmitlel durch große 
Mangel der Kräfte oder durch einen hohen Grad 
des entzuͤndlichen Zuſtandes, beſonders bey einer 
ſehr heißen und trockenen Witterung erzeugt. 

Sie gehoͤren unter die hitzigen, welche entwe⸗ 
der bald den Tod nach ſich ziehen, oder ſich durch 
Schweiß und Urin, ſelten durch Stuhlgang, und 
zuweilen durch freywillige Abſonderung der sft 
benen Theile endigen. | | 

Zur Heilung erfordern ſie den Gebrauch von 
en *), um die Verderbung ber Säfte zu hem 

Die Ausfuͤhrung ber verdorbenen fluͤßigen 
Ei, su befördern, find der Kampher und die kam⸗ 
pherichten Gewürze geſchickt. “) Das allgemeinſte 
und vorzuͤglichſte Mittel iſt die Chinarinde. Wo 
der verdorbene Theil ohne Gefahr von den übrigen | 
abgeſondert werden kann, kann chirurgiſche Hufe 0 
vom Tode retten. 1 


III. Gallichte Krankheiten. i 
Morbi biliofi. 
Die Erſcheinungen gallichter Krankheiten fi 5% 
ein bitterer Geſchmack im Munde, ſtinkender Athem, 
eine 


) Die minerafifegen Säuren find hier vorzuͤglich diauch,. 
*) z. B. die virginiſche Schlangenwurzel. 
e) Die Extirpation, oder die Amputation. 


1 
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eine mit einem gelben Schleim überzogene Zunge, 
Mangel des Appetits und unvollkommene Verdau⸗ 
5 ung, ein mit einer gelben Haut uͤberzogenes oder 
mit einer gelben bittern Feuchtigkeit vermiſchtes 
Blut, eine gelbe Farbe der Haut, ein Druͤcken in 
der Gegend der Herzgrube, eine Neigung zum Bre⸗ 
chen oder wirkliches gallichtes Erbrechen, ein auf⸗ 
getriebener und ſchmerzender Unterleib, zuweilen 
ſtinkende, aufgelöfete Stuhlgaͤnge, zuweilen hart⸗ 
naͤckige Verſtopfung, oder doch er harte und nes 
Auswürfe, 


Diefe Krankheiten werden in choleriſchen Kor 
pern leicht durch heftige Gemuͤthsbewegungen, 
durch feuchte und warme Witterung, und zuwei⸗ 
len durch anſteckende Duͤnſte, welche beſonders die 
geber angreifen, erregt. Eine Menge von chroni⸗ 
ſchen und hitzigen Krankheiten gehoͤren zu dieſer 
Klaſſe, und ihre richtige Kenntniß und Behand⸗ 
lung iſt das gemeinnuͤtzigſte Werk des Arztes. 
Wenn ſie nicht die Hauptkrankheit ausmachen, ſo 
vermehren ſie doch in der Komplikation alle andere 
Krankheiten. Selbſt bey Entzündungen und Aus⸗ 
ſchlaͤgen, die an und fuͤr ſich ihre beſonderen Urſa⸗ 
chen haben, haͤngt in der Kur oft mehr von Er⸗ 
ge und Wegſchaffung der vorhandenen gals 
1 | 5 lichten 
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lichten Schärfe, als von der eigentbämtichen uf 
che ſelbſt ab. 5 


Sie endigen ſich hauptſaͤchlich durch unmittel! 
bare Ausfuͤhrung der Galle, und da dieſe am ſicher⸗ 3 
ſten und dequemſten durch die erſten Wege geſchieht, 
ſo kommt es nur darauf an, den Weg einzufchlas 
gen, welchen die Natur ſelbſt erwaͤhlt oder erwaͤhlt g 
haben wuͤrde, wenn fie Kräfte genug dazu haͤtte. 
Dies zu erfahren, muß man auf die Turges⸗ 
cenz der Materie ſehen, das iſt, ob fie zur Aus 
führung geſchickt und bereit ſey. Wo ſich die gals 
lichte Materie durch bitteres Aufſtoßen, Druͤcken 
im Magen und Neigung zum Brechen äußert, da 
dienen Brechmittel, welche um ſo viel vorzuͤglicher 
ſind, je geſchwinder ſie wirken, und je beſſer ſie 
ausfuͤhren, ohne verhaͤltnißmaͤßig zu ſchwaͤchen. . 
Wo ſich aber die gallichte Schaͤrfe in die Gedaͤrme | 
gezogen hat, find Lariermittel vorzuziehen. Wo 
hingegen das Daſeyn der gallichten Schaͤrfe blos = 
aus den vorhergegangenen Urſachen und aus dem 
Temperamente des Kranken geſchloſſen werden 
kann, und die angefuͤhrten Anzeigen fehlen, da 
muß dieſe Schaͤrfe erſt geloͤſet und nach den erſten 
Wegen gelockt werden, welches am beſten durch 


Aa ſende Mittelſalze geſchieht. *) n 
IV. Schlet⸗ 


) 3. B. durch das mit Zitsonenfänse vefrigt augen, 


1 5 
ſich durch eine mit Schleim uͤberzogene Zunge, und 

des Morgens verſpuͤren die Kranken eine beſondere 
Empfindung von Schleim im Munde. Man ſieht | 
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IV. Schleimichte Krankheiten. 
Morbi pituitoſi. 


Die ſchleimichten Krankheiten offenbaren 


bey der Aderlaß ein mit einer ſchleimichten Haut 


bedecktes, ſehr dünnes Blut. Dabey find geſchwaͤch⸗ 


te Verdauungskraft, geſpannter und aufgetriebe⸗ 


ner Unterleib, Blähungen uud beeftopfter Stuhl⸗ 


gang. 


| Schlaffe, ſchwache und wenig reitzbare Koͤrper 


fi nd bey einer ſehr kalten Witterung, und bey dem 


Mangel guter und leichter Nahrungsmittel zu die⸗ 
ſer Art von Krankheiten geneigt, die ſelten hitzig 


und epidemiſcher Art, ſondern in ihrem Laufe meh 


rentheils langwierig ſind. 


Die Kur geſchieht weiſtentheils auf dieſelbe 
Art, wie bey gallichten Krankheiten verfahren wird, 
nur daß die Aufloͤſungsmittel gemeiniglich ſtaͤrker 


* reitzender ſeyn muͤßen. *) Da eine Anhaͤu⸗ 


fung 


) Die . Weinſteinerde, der Salmiak, und dit 
Emetika in kleinen Doſen, ſind hier zum innerlichen, 


und die fpanifchen Fliegen zum außerlichen Gebrauche. 


S 
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fung des Schleims ſehr oft bloß eine Folge der er 5 
ſchlafften feſten Theile iſt, ſo muß man in dieſem 3 
Falle mit den Aufloͤſungsmitteln zugleich ſtärkende 1 
verbinden, uod oft ſind die letzteren allein binrei, 
chend, Krankheiten dieſer Art zu heben. ) Wenn : 
eine Schärfe im Körper iſt, die an gewiſſen Ders 
tern einen Zufluß ſchleimichter Feuchtigkeiten ver⸗ 
anlaßt, *) fe daß der Schleim nicht die Folge eis 
ner allgemeinen Erſchlaffung ift, fo find diejenigen 
Aufloͤſungsmittel anzuwenden, welche zugleich auf 
Schweiß und Urin wirken.) | 


v. Wurmkrankheiten. 


Morbi verminoſi. 


Eine ſehr große Menge von Krankheiten wird 
von Wuͤrmern im Unterleibe erregt. Sie aͤußern 
ihr Daſeyn beſonders durch dunkle, traͤnende, Rats. 
re Augen, und wiedernatuͤrliche Ausdehnung des ö 
Seheſterns; Schmerzen des Vorkopfs; blaſſes 
e Anſehen; Jucken der Naſe; trockne, } 


1 — 


— Dieſer Abſicht entſprechen ſehr oft bittere aufiäfene: 
Extrakte, z. B. das Cardobenediktenextrakt. 9 
0) Dies iſt der Fall in vielen Catarrhalbeſchwerden. 
are) z. B. Die Meerzwiebel, der Salpeter, der Sui 
tus Mindereri. 


58 1 
u 
1 


— 
— 


a 
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 ameine Zunge; uͤbelriechenden Athem; oͤfteren 

9 Zufluß des Speichels ohne aͤußere Urſache; Ueblich⸗ 

keiten und Herzensangſt, beſonders bey leerem MWa⸗ 

gen; unordentlichen, bald zu ſchwachen, bald zu 

ſtarken Appetit, und gefchtwächte Verdauung; uns 
beſtaͤndigen Puls; duͤnnen und trüben Urin; wis 
dernatuͤrliche Stuhlgaͤnge. 


Dieſen Krankheiten find beſonders Kinder und 
ſchwaͤchliche ſchleimichte Koͤrper bey ſchlechter und 
unordentlicher Ernaͤhrungsart unterworfen. 


Gegen die Wuͤrmer wirken vorzuͤglich die bit⸗ 
tern Mittel und die Queckſilberarzeneien. ) Zu 
ihrer Ausführung werden ſcharfe Purgiermittel ers 
fordert. 


VI. Milchkrankheiten. 
Morbi ladtei. 

Diejenigen Zufaͤlle, welche von einer Anhaͤu⸗ 

fung der Milch und der Lymphe in den Saͤften der 
Schwangeren und Woͤchnerinnen entſtehen, machen 

eine beſondere Klaſſe aus, welche man Milchkrank⸗ 
heiten nennt. 
S „ 8 Sie 


91. B. Wermuth, Zittwerſaamen und verſͤͤßtes Queck⸗ 
ſilber. 


) Vorzüglich find die Jalapwurzel, und die Gummiguste. 
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Sie äußern ſich durch ungefärbten Eutin, 1 


weiß lichten und truͤbenUrin und durch ſaure Schweiſ⸗ 1 


ſe. Auf der Oberflaͤche des aus der Ader gelaßnen 9 


Blutes ficht man zuweilen eine milchfarbene Haut. 
Auch der Speichel iſt nicht ſelten milchicht und hat 


einen Geſchmack von Molken. Zuweilen ſetzt ſich 
die Milch auf der Haut ab und laͤuft zum Nabel 
heraus. Am gewoͤhnlichſten tritt fie in die Druͤ⸗ 


fen und in die lymphatiſchen Gefäße des Unterlei⸗ 
bes und der Schenkel. Im letzteren Falle unter 


ſcheidet man dieſe Geſchwuͤlſte dadurch, daß fie von 5 
der Weiche anfangen und fo herunter gehen. Zus 


weilen tritt die Feuchtigkeit in die Hoͤhle des Unter⸗ 7 
leibes und dies hat gemeiniglich den Tod zur Folge. 
Bey der Heilung hat man auf die Vermindes 


rung der lymphatiſchen Feuchtigkeit uͤberhaupt, auf 9 
die Zertheilung der Stockungen und auf die Aus 
fuͤhrung der angehaͤuften Feuchtigkeiten zu ſehen. 
Das erſte geſchieht durch Aderlaͤße und durch ver⸗ 
duͤnnende nicht nahrhafte Diät. *) Die Stockun⸗ 
gen erfordern den Gebrauch krampfſtillender und 


auflöfender Mittel und die Ausfuͤhrung muß durch 4 


gelinde nicht reigende Mittel auf dem Wege gefches 


hen, den die 95 andeutet. 1 


VII. Wer⸗ 


} 


se 


x 


er) Dünner be e etwas Salpeter seit, | f 
1 


ſchickt ſich zum Getraͤnke am beſten. 


5 1 


g 


9 


hi 


9 
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5 VII. Nervenkrankheiten. 

u: Morbi nervof. 
Widernatuͤrliche Bewegungen der Nerven, de: 
ren Urſachen ſich allen Unterſuchungen entziehen, 
oder doch ihrer Geringfuͤgigkeit wegen nicht hin⸗ 
laͤnglich zur Hervorbringung dieſer Beſchwerden 
zu ſeyn ſcheinen, nennt man Nervenkrankheiten. 
Eine beſondere Schwäche und widernatuͤrliche 
Empfindlichkeit der Nerven, vermoͤge welcher, Ur⸗ 
ſachen, die in gewöhnlichen Leibes beſchaffenheiten 
keine merkliche Wirkungen oder nachtheilige Folgen 
haben, ſehr leicht kraͤnkliche Bewegungen bewirken, 
enthält den vorzuͤglichſten Grund derſelben. So⸗ 
bald widernatuͤrliche Bewegungen der Nerven und 
der zunaͤchſt von ihnen abhoͤngenden Theile, ſolche 
materielle Urſachen haben, deren Wirkungen ſich bey 
allen Konſtitutionen mehr oder weniger aͤhnlich 
find, und durch deren Wegſchaffung die Krankheit 
gehoben wird, hoͤren ſie auf eigentiche Nervenkrank⸗ 
heiten zu ſeyn, und erhalten dann ihren eignen un⸗ 
terſcheidenden Charakter von denjenigen Urſachen, 
welche die Nerven zu dieſen Bewegungen reitzten.) 
5 RZ | Da 
) Eine Epilepſie, die eine bloße Folge der widernatuͤr⸗ 
lichen Reizbarkeit des Nervenſyſtems iſt, iſt eine Ner⸗ 
venkrankheit; eine Epilepſie, die ihren hauptſaͤchlichen 


Grund in Wuͤrmern des Unterleibes hat, iſt eine Wurm⸗ 
krankheit. 


a 


278 5 Medicine 7 | 
Da übrigens kleine und 1 urſachen 5 
hier fo leicht, dem Anſcheine nach große Wirkun 
gen hervorbringen, ſo geſchieht es oft, daß viele 
ſolcher Urſachen auf einmal zuſammen kommen, 
die gar keine Gemeinſchaft und keinen Zuſammen⸗ 


RE 


hang mit einander haben, und alfo entgegengeſetzte 


Zufaͤlle hervorbringen,) und dies iſt das zweite 


Merkmal, wodurch ſich dieſe Krankheiten von al⸗ 
len andern unterſcheiden, und woran man ſie er⸗ 
kennen kann. 


Gelind ausfuͤhrende ai färfende „ 


nebſt leichter, aber nahrhafter Diaͤt, Ruhe und 1 


Vergnuͤgen des Geiſtes und ſtarker Leibesbewe⸗ N 
gung find die vorzuͤglichſten Mittel zur Heilung 
chroniſcher Nervenkrankheiten. Zur vorlaͤufigen 


Minderung der Zufaͤlle dienen die Narkotika. )) 


In langwierigen Faͤllen ſind kuͤnſtliche Geſchwuͤre ö 
oft von Nutzen.) Wo es an Reitzbarkeit der 
| Fibern 

) ß. B. Trockenheit und Hitze, ohne Durſt, oder um⸗ 5 
gekehrt. Mangel des Appetits ohne anſcheinende Feh⸗ 

ler der Verdauungswerkzeuge. Geſchwinder Puls oh⸗ 

ne Fieber. Ohnmachten und heftige Zufaͤlle, die un⸗ | 

ter andern Umſtaͤnden gefährlich ſeyn würden, aber hien 
ohne alle nachtheilige Folgen ſehr bald und von ſeldet 


wieder voruͤbergehen. 
90 Beſonders die Opiate. 
% Hgarſeile und Fontanelle. 


OR klinika. 2279 
ü en fehlt, dienen Friktionen und kalte Baͤder. 
In hitzigen Nervenkrankheiten muß man krampf⸗ 
ſtillende und ſchweißtreibende Mittel mit den ſtaͤr⸗ 
kenden verbinden. ES, 


VIII. Periodiſche Krankheiten. 


Morbi periodici. 4 


| Krankheiten, deren Anfälle durch beſtimmte und | 
krankheitsfreie Zwiſchenzeiten unterbrochen wer⸗ 
den, heiſſen periodiſche. 0 


Sie ſind ſehr nahe mit den Rervenkraukheiten 
verwandt. Aber vorzuͤglich indicirt der periodiſche 
Verlauf einer Krankheit den Gebrauch wirkſamer 

auftöͤſender Mittel und der Chinarinde. 


5 IX. Obſtruktionskrankheiten. 


Morbi emphradtici. 

Wenn die Höfen und Kanäle der feſten Theile 
verſtopft ſind, ſo daß die fluͤßigen ſich nicht in ihnen 
durch ſie bewegen koͤnnen, ſo entſtehen beſondre 

Krankheiten, welche man Obſtruktionen nennt. 
Wenn die Verſtopfung in denjenigen Eingewei⸗ 
den if, welche zur Verdauung beitragen, fo äußert 
| S 4 4 ſie 


2 BEE Blaſenpflaſter, und innerlich Alexiphar⸗ 
maka mit der Chinarinde. 
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ſie ſich durch b Verdauung, durch wider 
natuͤrliche Abſonderungen, ) und endlich folgt ein 0 
ſchleichendes, abzehrendes Fieber. 3 
Schleimichte und gallichte Krankheiten geben 
Anlaß zu dieſen. Man bemerkt gemeiniglich 88, 
chen faurer Feuchtigkeit im Magen. Je ſtaͤkker 8 
die Leibes beſchaffenheit iſt, je ſchaͤrfer die Saͤfte, je 
reitzbarer die feſten Theile ſind, je leichter gehen in 
dieſe Verſtopfungen durch eine unmerkliche Entzuͤn⸗ 
dung in Vereiterung. Je groͤßer die Nerbenſchwaͤche 
iſt, je ſchlaffer die feſten Theile, und je waͤßerichter N 
die Säfte find, ie leichter erfolgen Waſſerſuchten. | 
Die Obſtruktionen entſtehen oft von beſondern 
und eigenthuͤmlichen Schärfen, deren Kur die An; a 
wendung ihrer ſpezifiken Mittel erfordert, und in 1 
dieſem Falle gehoͤren ſie nicht hieher, ſondern unter \ 
die Klaſſe derjenigen, deren Nr die a 1 
bezeichnet. *) u 


Wenn 5 


} 
) 3. B. durch Abſonderung der feröfen Feuchtigkeit, 
welche ſich in den Hoͤlen des Koͤrpers oder zwiſchen den 
Haͤuten anſammlet, und verſchiedene Arten von Waſ⸗ i 
ferfucht macht, 8 
) Go gehört z. B. die Rachitis zwar gewiſſermahen u 
den Obſtruktionskrankheiten, aber da die Urſache der u 
Verſtopfungen in dieſer Krankheit eine beſondere 9 
Schaͤrſe iſt, die auch ihre beſondere Kur erfordert, ſo 1 


unterſcheidet fie ſich weſentlich von gewoͤhnlichen Dr 
ſtruktionen. 


— 
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Wenn die Leibesbeſchaffenheit nicht zu ſangui⸗ 
niſch iſt, und die Verſtopfungen nicht zu veraltet 
ſind, koͤnnen Fieberbewegungen zu ihrer Aufloͤſung 
nuͤtzlich ſeyn, beſonders wenn ſie Folgen uͤbel be⸗ 
handelter Fieberkrankheiten find. Wo es an Bes 
wegungskraft der Fibern fehlt, muͤßen aufloͤſende 
Mittel angewandt werden, welche zugleich reigen. *) 
Zur Ausführung werden Arzeneien erfordert, die 
nicht ſchwaͤchen. ») Je geringer die Obſtruktion 
iſt, je ſchlaffer die feften Eheile ſind, und je weniger 
Schaͤrfe der Säfte zugleich da iſt, je dienlicher find 
Mittel, welche zugleich aufloͤſen, ausführen und 
ſtaͤrken. %*%) Aber je größer und veralteter die Ob⸗ 
ſtruktion iſt, je ſchaͤrfer zugleich die Säfte find, je 
wirkſamer muͤſſen die Aufloͤſungsmittel ſeyn, und 
man muß die Verſtopfung ſelbſt auf Unkoſten der 
Kräfte zu heben ſuchen. *) Steine der Gallen: 
blaſe und der Urinwege erfordern ihre beſonterke 
Behandlung. 


S 5 X. Gich⸗ 
4 *) ;. B. die bittern Extrakte. ’ 
) Diefe Eigenſchaft finden wir vorzüglich bey der Rha⸗ 


N 


barbar. 

%) Dieſen Endzweck koͤnnen wir durch die mineraliſchen 

Waͤſſer erreichen. ö 

0) Die Antimonialpraͤparate und Queckſilberarzeneien 
find hier oft von groſſer Wirkſamkeit. 


* 
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EX. Gichtiſche Krankheiten. Sa 1 
Morbi arthritici. 1 


Die gichtiſchen Krankheiten machen eine e b. 
ſondere natuͤrliche Klaſſe aus. 1 


Die Neigung zu denſelben iſt oft auger d, und 
pflanzt ſich zuweilen durch eine ſehr lange Genera⸗ 
tion mehr oder weniger ununterbrochen fort. Star⸗ 
ke vollfäftige Perſonen, wo zugleich eine beſondere 
Empfindlichkeit der Nerven iſt, ſind ihnen vor an⸗ 
dern unterworfen. Bei vorhandener Dispoſt tion 
geben ſtarke, ſaftmachende und erhitzende Speiſen | 
und Getränke, beſonders ſaure Weine Anlaß dazu. 
Unterdruͤckung der Schweiße und anhaltende Ar⸗ 
beiten des Geiſtes gehoͤren auch unter die Gelegen⸗ 
heitsurſachen. Die Wirkſamkeit derſelben zeigt ſich 9 
durch eine Neigung zu ſaͤuerlichen Schweißen, be⸗ 
ſonders der Haͤnde und Fuͤße, und durch eine ſand⸗ \ 
artige Materie im Urin. Oft bemerkt man weiße, 
klebrichte Faͤden im Urin, die ſich durch das Tri 
nen in eine Art von Kalk veraͤndern. 


Die Krankheit macht periodiſche Anfaͤlle, welche | 
ſich durch folgende Zufaͤlle äußern: Säure im Mas ‚ 
gen und Aufſtoßen, Blähungen, Schwere in den 
Gliedern, Verſtopfung des Leibes, ſieberhafte Denen 
gung; Unterbrechung der gewöhnlichen. Schweiße 
Jucken 
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Jucken und Empfindung von Kriechen, Schwie⸗ 
rigkeit zu bewegen und Aufſchwellung der Adern in 
denjenigen Theilen, wo ſich die Materie abſetzen 
will. Nach und nach vermehrt ſich in dieſen Thei⸗ 
len der Schmerz, und auch wohl die Äußere Ges 
ſchwulſt, welche immer roͤther und empfindlicher 
wird, bis ein ſaͤuerlicher Schweiß und ein ſandich⸗ 
ter Satz im Urin, oder ein Erbrechen ſaͤuerlicher 
Feuchtigkeiten, oder auch ein kalkichter Abſatz in 
den Gelenken dem Anfalle ein Ende macht. 


Wo Anlage zur Gicht iſt, wo es aber an Kraͤf⸗ 
ten fehlt, die Abſonderung und Abſetzung der Gichts 
materie zu Stande zu bringen, da aͤußern ſich Glie⸗ 
derſchmerzen ohne aͤußere Entzuͤndung und Ge⸗ 
ſchwulſt, und in dieſem Fall pflegt man die Krank⸗ 
| heit auch Rheumatismus zu nennen. 


Bey der Kur reiner arthritiſcher Krankheiten 
muß man ſein vorzuͤglichſtes Augenmerk auf die 
Erhaltung der Naturkraͤfte richten, welche alsdenn 
die Materie ſelbſt durch Schweiß, Urin oder andere 
Wege fortzuſchaffen ſuchen. Leichte aber ſtaͤrkende 
Diaͤt und Enthaltung aller entkraͤftenden Arzeneien 
ſind die dienlichſten Mittel dazu. In Ermange⸗ 
lung der Kraͤfte des Koͤrpers, erfordern dieſe Krank⸗ 
| * auflöfende Mittel, welche zugleich den 
Schweiß 
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Schweiß und Urin treiben, ohne die Nerven 10 N) 
Schwächen. 9 Um die Erzeugung dieſer Materie 
oder wenigſtens die Anhaͤufung derſelben zu hem 
men, muͤſſen ſich die Kranken auch auſſer den An⸗ 
faͤllen aller hitzigen Speiſen und Getraͤnke, ja ſogar 
des Fleiſches enthalten, **) ſich Ruhe und Heiter⸗ 
keit des Geiſtes zu verſchaffen und anhaltende Lei, 


besbewegung zu machen ſuchen. 5 | ; 


Wo die Krankheit mehr rheumatiſcher Art if, 
muß man ſchon wirkſamere Auflöfungs- und Aus⸗ 
fuͤhrungsmittel anwenden, weil dabey gemeiniglich 
Verſtopfungen der Eingeweide zu ſeyn pflegen. Be 


XI. Rachitiſche Krankheiten. 


Morbi rachitici. 


Kinder vom ſechsten Monate ihres d s 
zum achten Jahre ſind oft einer Krankheit ausge⸗ | 
ſetzt, welche EN die e Knochen angreift, und 

unter 
u 
) Der aͤußere Gebrauch der blaſenziehenden Mittel, wo⸗ 5 

hin auch die Moxa gehört, und der innerliche Gebrauch 0 

des Guajackgummi, gehoͤren zu den vorzüglichen 

Mitteln. | 9 

%) Eine bloße Milchdiaͤt hat zuweilen der Wiederkunfß 0 
dieſer Krankheit vorgebeugt. | 1 | 
0 Der Spiesglasſchwefel und der Kampfer und Aue i 
ſilbermittel leiſten hier oft ſehr gute Dienſte. 
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unter dem Ramen der englifihen Rrankheit be⸗ 
. 


Die Krankheit hat ihren Grund in einer beſon⸗ 
deren Schärfe, welche eine Verſtopfung der Einge- 
weide des Unterleibes, und Kruͤmmungen, ſchwam⸗ 

michte Auftreibungen und Geſchwuͤre der Knochen 
hervorbringt. 


Aufloͤſende und ſtaͤrkende Mittel, beſonders aber 
die Zeit bey guter Diaͤt und Lebensart, heilen dieſe 
Krankheit, obgleich oft Kruͤmmungen der Knochen 
auf die ganze Lebenszeit zurückbleiben. 


XII. Skrophulsſe Kraukheiten. 
Morbi ferophülofi. | 


Die f krophulsſe Schaͤrfe unterſcheidet FR 
von der gichtiſchen und rachitiſchen dadurch, daß 
die erſtere vorzuͤglich die Druͤſen befaͤllt, und un⸗ 
ſchmerzhafte Geſchwuͤlſte derſelben verurſacht, die 
mehr oder weniger hart und klumpicht ſind, und 
ſich durch Zuſammenſetzung mehrerer Verhaͤrtun⸗ 
gen vermehren. Wenn ſie ſich auf die innere Druͤ⸗ 
ſen wirft, die wir mit unſern Sinnen nicht wahr⸗ 
nehmen koͤnnen, ſo kann man ihr Daſeyn aus fol⸗ 
genden Zeichen vermuthen: Die obere Lippe iſt bey 
* ſkrophuloͤſen Perſonen gemeiniglich dicker als 
die 


N v iS = 
66% ih 
die untere. Wenn man Zufaͤlle von verfiopften 
Druͤſen bey fehr empfindlichen Perſonen antrift, 
wo man keine Schlaffheit der feſten Theile, no }: 
einen Ueberfluß von ſchleimichten Säften wahr⸗ 
nimmt, da hat man Grund, f krophuloͤſe Schärfe 
fuͤr die Urſache der Verſtopfungen zu halten. Der 
Schweiß dieſer Kranken hat gemeiniglich einen dem 
Knoblauch ähnlichen Geruch. Die Schärfe auſ⸗ 
ſert ſich auch zuweilen durch flechtenartige Aus⸗ | 
ſchlaͤge auf der Haut. Wenn die Gekroͤsdruͤſen be⸗ 
fallen ſind, ſo verlieren die Kranken die Eßluſt, und 
ihre Verdauung iſt ſchwach, ohne daß eine Verder⸗ 
bung oder Schwaͤche des Magens, noch ein Ueber⸗ 
fluß von Unreinigkeiten da iſt. Die ſkrophuloͤſen 
Geſchwuͤlſte unterſcheidet man von d n krebshaften 
dadurch, daß im erſten Falle jederzeit ein innerer 
kraͤnklicher Zuſtand mit ihnen verbunden iſt. Wenn | 
ſich die Schärfe auf die Lungen wirft, ſo verur- N 
facht fie Erofionen und auszehrende Fieber. 
Da die ſkrophuloͤſe Schärfe faſt immer Ver- 
ſtopfungen der Druͤſen und Eingeweide beroof 
bringt, fo erfordert die Kur derſelben auch wirkſa⸗ 
me be ee 9 Und da die Ausfuhrung 
dieſer 


) Die en le dt ſonſt ſo gute Auftöſungs⸗ 
mittel ſind, erweiſen ſich in dieſer Krankheit ſelten 
nuͤtzlich. Wirkſamer find die Schwefel praͤparate. a 
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dieser Schärfe vorzuͤglich durch das lymphatiſche 
Syſtem geſchehen muß, ſo dienen verduͤnnende und 
urintreibende Getränke. n) Wo noch keine einge⸗ 
wurzelte Verſtopfungen ſind, kann man oft viel 
durch die Chinarinde ausrichten. Die Diaͤt muß 
leicht und das Verhalten warm ſeyn, und ein Auf⸗ 
enthalt in ſehr warmen Laͤndern iſt oft das beſte 
Huͤlfsmittel gegen Krankheiten dieſer Art, die uͤber⸗ 
haupt noch zu unbeſtimmt ſind, als daß man ge⸗ 
wiſſe praktiſche Lehrſaͤtze von ihnen feſtſetzen Könnte, 


XIII. Krebsartige Krankheiten. 


* 


Morbi caneroſi. 


Der Krebs hat ſeinen Sitz zuweilen in den 
Druͤſen, zuweilen in den Knochen und nicht ſelten 
inden fleiſchichten Theilen. Nach Verſchiedenheit 
ſeines Sitzes ſcheint auch ſeine Schaͤrfe von ver⸗ 
ſchiedener Natur, und im erſten Falle, nämlich, 
wenn er die Druͤſen befaͤllt, mit der ſkrophuloͤſen 
Schaͤrfe verwandt zu ſeyn. 


Er aͤußert ſich anfaͤnglich une durch war⸗ 
zenartige Erhebungen der Haut, oder durch klum⸗ 
* ſehr harte Geſchwuͤlſte, die anfaͤnglich auf 
/ ihrer 


1 Die mineraliſchen ſchwefelhaltigen Waͤſſer, auch dat 
See waſſer haben nicht ſelten gute Dienſte geleiſtet, 
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ihrer berfläce glatt, nach und nach aber van 5 
und uneben werden, zuweilen ſehr empfindlich und 5 
auf eine ſtechende Art ſchmerzen „ und endlich ohne 4 
alle Vereiterung in eine ſehr ſchmerzhafte und d zee 


fiörende Aufloͤſung übergehen. | 


Ob es gleich wahrſcheinlich iſt, daß der Krebs 
mehrentheils kein blos oͤrtlicher Fehler ſey, fondern 
aus einer befondern Materie in den Saͤften ent⸗ 
ſtehe, ſo bemerkt man doch ſelten eine große unge⸗ N 
ſundheit. Gemuͤthsbewegungen haben uͤbrigens ce 
nen großen Einfluß in Erzeugung der 1 ö 
ſchwuͤlſte. | 


Innere Mittel find bey dieſer Krankheit faſt it im⸗ 

mer unwirkſam, *) und nur von der daumen g 
kann man ſich Huͤlfe verſprechen, wenn das Uebel 5 
1 

1 


blos oͤrtlich iſt, und alle befallenen Theile durch die 
Hand des Wundarztes fortgeſchaft werden koͤnnen. 4 


3 


XIV. Veneriſche Krankheiten. 1 


Morbi venerei. 


Heneriſche Rrankheiten haben ihren Grund in 1 
einem nchen Gifte, das ſt ſich nur Nach un⸗ 4 


n) Der Schierling, die Belladonna, der Arſenik bn f 
in ſehr einzelnen Fällen den Fortgang der Krankheit iu 
hemmen geſchienen. 
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. Mlttetbare Beräkenng mittheilt, und deſſen Natur 
und Entſtehung wir ſo wenig als von andern an⸗ 
ſteckenden Materien kennen. 


Sie aͤußern ſich durch Entzuͤndungen, Geſchwuͤl⸗ 
ſte und Aus wachſungen derjenigen Theile, welche 
das Gift unmittelbar eingeſogen haben. Wenn es 
ſich aber ſchon durch den ganzen Koͤrper mitge⸗ 
theilt und allen Säften beigemiſcht hat, ſo entſte⸗ 
hen davon: Ausſchlaͤge, welche nicht juckend find, 
und unter dem Grinde eine rothbraune Farbe ha⸗ 
ben; Geſchwuͤre an den Mandeln und am Zapfen, 
die ſich oft bis zur Naſe ausbreiten, hohl, und mit 
einer weisgelblichten Borke bedeckt ſind, und ſehr 
leicht die Knochen angreifen; Schmerzen im In⸗ 
nern der Knochen, welche zur Nachtszeit beſonders 
heftig ſind und beſtaͤndig an einem Ort bleiben. 


Man unterſcheidet Krankheiten dieſer Art von 
allen uͤbrigen, die ihnen den aͤußern Erſcheinungen 
nach aͤhnlich ſind, durch die vorhergegangene Urſa⸗ 
che, nemlich durch die unmittelbare Anſteckung, und 
durch den hartnäckigen Widerſtand, welchen fie als 
len uͤbrigen Arzeneimitteln thun, die nicht eine eigen⸗ 
thuͤmliche Wirkung auf das veneriſche Gift haben. 


Es giebt eine Art von Krankheiten, welche eben⸗ 
fats die Folge eines unreinen Beiſchlafs find ‚aber 
T ſich 


— 


er 


> 217 
11 
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ſich ihrer Natur nach von den vorgedachten unter⸗ 
ſcheiden. Es werden hier vorzüglich nur die Ge⸗ 8 
burtstheile befallen, und die Ansteckung kann nicht 
leicht anders als durch den Beiſchlaf, geſchehen. 
Man nennt die Urſache derſelben Tripperſchaͤrfe. g 5 
Das ſpezifike Heilmittel der eigentlichen veneri⸗ 8 
ſchen oder ſchankroͤſen Krankheiten iſt das Queck⸗ 9 
ſilber, welches die Eigenſchaft hat, ſich mit dem 


Gifte zu verbinden, und es mit ſich aus dem Koͤrper 


zu führen. Man führe das Gift entweder durch 
die Speicheldruͤſen, ) oder durch die Urinwege, 


oder durch Schweiß aus. ) 


Die Tripperkrankheiten und deren Folgen a 
fordern keine fpezifife Mittel, und werden faft in⸗ 


mer durch allgemeine, aber den beſondern Umſtaͤn⸗ 


den angemeſſene Heilmittel gehoben. * 
XV. Kraͤz⸗ 


) Man kann in dieſer Abſicht das Queckſülber in metal⸗ . 
liſcher Geſtalt entweder innerlich geben, oder durch au⸗ 


ßerliche Einreibungen beybringen. 


% Zu dieſem Behufe iſt das in Salpeterſaͤure Auel | 


ſete Queckſilber von vorzuͤglichem Nutzen. 


ser) Die Queckſilberarzeneien bewirken ſelten Schweiß. 


In warmen Ländern bringt man die Kur oft bloß durch 


haͤufigen Gebrauch des warmen Tranks von Guajak⸗ 


holze zu Stande. 


ar") So wird z. B. der Tripper am beſten durch die ger, 


woͤhnliche autiphlogiſtiſche Methode geheilt. 
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VV. Kraͤzzichte Krankheiten. 
5 Morbi ſcabloſi. | 

Die kraͤtzichten Krankheiten äußern ſich 
durch einen ſehr juckenden, bald trocknen, bald ſchwaͤ⸗ 
renden Ausſchlag. Sie haben eine Materie zum 
Grunde, welche viel Aehnlichkeit mit der ſkrophuloͤ⸗ 
ſen Schaͤrfe hat. Bei einer Art von Kraͤtze bemerkt 
man zugleich in den Geſchwuͤren eine Art von Mil⸗ 
ben, die dieſer Krankheit eigenthuͤmlich zu ſeyn 
ſcheinen. 


Wenn die Materie nach den innern Theilen 105 
ruͤckgetrieben wird, ſo entſtehen daher mancherley 
Krankheiten, die nur durch wieder RAR 
Kraͤtze gehoben werden. 


Derr aͤußerliche und innerliche Gebrauch d des 
Schwefels hat eine ſpezifiſche Wirkung auf dieſe 
Krankheiten. 


FW. See Krankheiten. 

a Morbi ſcorbutici. 

Die f korbutiſche Schärfe äußert ſich durch 

ein lockeres, ſchwammichtes, leicht blutendes Zahn⸗ 

fleiſch, durch einen uͤbel riechenden Athem, durch 

gelbe blaue Flecken der Haut und durch eine beſon⸗ 

dere Mattigkeit. Die leichteſten Wunden geben 
2 2 bey 
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ge Geſchwuͤre, deren 1 1 Khan eo 
und aus we lchen ein duͤnnes blutiges Eiter heraus⸗ 10 
fließt. Das Blut iſt ſehr aufgelöͤſet, und es erfol- 
gen daher leicht ſtarke Blutfluͤſſe. i 8 
Die Krankheit entſteht durch eine ſehr bitte, 5 
ſcharfe, ſalzichte Diät, bey Mangel der wäſſerich⸗ 
ten Getraͤnke, und durch eine anhaltende unter, \ 
druͤckung der Transpiration bey Koͤrpern, deren 1 
Säfte entweder durch eine angeerbte Beschaffen, 
heit eine Neigung zur Schaͤrfe haben, oder deren 1 
Abſondernngswerkzeuge wegen Verſtopfungen feh⸗ 
lerhaft ſind, ſo daß die Säfte nicht gehörig durch 
die Ausſonderungen von ihren ſchaͤdlichen Theilen \ 
befreiet werden koͤnnen. 4 
Gegen die ſ korbutiſche Schaͤrfe dienen alle Saß, | 
te von friſchen Kräutern und vorzüglich von den 0 
ſogenannten antiſkorbutiſchen Pflanzen. Außer 
dem ſind ſaure und balſamiſch⸗ſtaͤrkende Mittel 
von ſehr gutem Nutzen.“) Wo es an allen dieſer 
Huͤlfsmitteln fehlt, koͤnnen Aufgüſſe auf die Saa 


ten. ) Friſche trockne und warme Luft, in wel⸗ | 
ar 


) Die Bitriolfäute, die Chinarinde und die fire Luft. I 
59 Das Malzdekokt iſt hier von ſehr n anten 0 
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r man durch Leibesbewegung eine beftändige 
Ausdünftung der Haut hervorzubringen ſucht, iſt 
bey guter Diaͤt das vorzuͤglichſte Heilmittel er, 
tiſcher Krankheiten. 


XVII. Krankheiten von Giften 
Morbi venenofi. | 

Die Krankheiten, welche von Giften entſtehen, 
ſind eben ſo verſchieden, als die Gifte ſelbſt. Wir 
begnügen uns hier die Hauptunterſchiede 3 
anzuzeigen. 

Wir nennen diejenigen Korper Gifte, welche 
durch ihre Einwirkung in den menſchlichen Koͤrper 
toͤdtliche oder doch hoͤchſt gefährliche Folgen unmit⸗ 
telbar nach ſich ziehen, es mag dies uͤbrigens in 
Kraft ihrer beſonders vorzuͤglichen Schaͤrfe und 
Wirkſamkeit, oder wegen der großen Menge der⸗ 
ſelben geſchehen. Inzwiſchen find hievon alle die⸗ 
jenigen Koͤrper ausgenommen, welche den Men— 
ſchen auf eine blos mechaniſche Art ſchaͤdlich ſeyn 
koͤnnen, fo wie wir auf der andern Seite alle Con- 
tagia und Miasmata von bieſer Klaſſe ausſchlieſſen. 
Weil die eigentlich fogenannten und ſchaͤrfſten Gif⸗ 
te in einer gehörig kleinen Doſe ſehr oft die heils 
en Arzeneikraͤfte außern, ) und hingegen we⸗ 
| 2 T 3 niger 
J. B. die freſſenden Queckſüberſale. 
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| nlger ſcharfe Koͤrper, in einer zu großen Dofe ge 
nommen, oft alle traurige Folgen des Räctfien 8 
Giftes haben, ) fo ſehen wir uns genoͤthigt, den 
gewoͤhnlichen Begriff des Giftes zu erweitern, und 
auch diejenigen Koͤrper hieher zu rechnen, welche 
durch ihr Uebermaaß die Harmonie der menſchlis 
chen Organiſation unmittelbar und auf eine beſon⸗ 
ders nachtheilige und gefaͤhrliche Art ſtoͤren. 


Be re GES 


Die Gifte wirken entweder durch ihre freffende 
Schärfe, und von diefer Art find die ſcharfen 
Queckſilberſalze, der Arſenik, die draſtiſchen Pur⸗ ö 
giermittel und die ſpaniſchen Fliegen. Sie ver⸗ 
urſachen, in einer gewiſſen Menge innerlich ge 1 
nommen, einen heftigen brennenden Schmerz im 
Halſe, Magen und in den Gedaͤrmen, ſtarkes aͤngſt⸗ 
liches Erbrechen oder Stuhlgaͤnge, ein wildes ns 4 
ſehen, Unruhe, brennenden Urin, geſchwollenen 1 
Magen und aufgetriebenen Unterleib, bis die das 


her entſtehende Gangraͤn den Tod nach ſich zieht. 2 


A 


Oder die Gifte wirken durch ihren ſchaͤdlichen | | 
Einfluß auf die Nerven, und von dieſer Art fi nd 
die narkotiſchen Pflanzen. Sie berurſachen 1 N 


) Wein, Mohnſaft und kae Pflanzen Senn | 
hier zum Beiſpiel. 0 


9 


13 
4 \ ! N 
Br 8 \ Z Ä 
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Scgunde, ueblichkeit, Erbrechen, Herzensangſt, 
Betaͤubung; die Augen werden ſtarr und dunkel, 
der Puls wird traͤge, das Anſehen blaß, die Zunge 
ſchwer und wie gelähmt ‚der Schweiß falt, und 
endlich ſcheint eine allgemeine Laͤhmung der en 
zu erfolgen, welche den Tod nach ſich zieht. 

Oder fie ziehen die Fibern des Körpers zuſam⸗ 
men, machen Verſtopfungen und hemmen dadurch 
die Bewegungen der angegriffenen Theile. Dieſe 
Wirkung äußert beſonders das Bley. 8 
Ober ſie wirken auf eine unbekannte Art, wenn 
ſie aͤußerlich durch Wunden den menſchlichen Saͤf⸗ 
ten beigemiſcht werden. Von dieſer Art ſind vor⸗ 
züglich die Biſſe giftiger und wuͤthender Thiere, 
welche anfaͤnglich eine Aengſtlichkeit, Traurigkeit, 
| Abneigung vom Trinken, und eine ſchmerzliche ki⸗ 
tzelnde Empfindung in der Wunde zuruͤcklaſſen. 
Endlich erfolgt die Wuth, die Kranken bekommen 
bey dem Aublicke des Waſſers, oder indem fie waͤſ⸗ 
ſerichte Getraͤnke trinken wollen, heftige und ſchmerz⸗ 
hafte Zuckungen, und ſte koͤnnen in dieſem Zuſtan⸗ 
de durch ihren Biß andere vergiften. Die Krank⸗ 
heit endigt ſich mehrentheils mit dem Tode. 

Die allgemeine Heilart der Krankheiten von 


Giften beſteht darin, daß man entweder das Gift 
24 aus 
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aus dem Körper zu ſchaffen, bir die Wirkung be, 
ſelben zu heben Wan zu mindern ſucht. 


1 A 


Diejenigen Körper, welche durch ihre beſondere 9 
Schärfe vorzüglich dem Namen des Giftes berdie, 
nen, ſchaden gemeiniglich ſchon in ſo geringer 
Menge, daß die Wegſchaffung derſelben mehren⸗ 
theils unmoͤglich iſt; aber durch Aufloͤſung und. 
Verduͤnnung kann man die Wirkungen dieſer ſchar⸗ 3 
fen Glfte ſehr mindern. Milch und oͤhlichte Ge⸗ 
traͤnke ſind die dienlichſten Mittel bazu, die man 
von Zeit zu Zeit durch Brechmittel und Klyſtiere 
wieder fortzuſchaffen ſuchen muß, um wieder eine 
neue Menge in den Koͤrper bringen, und @ das 
Gift abſtumpfen zu koͤnnen. 


. . RR. 3 S ya . 


Die betäubenden Gifte erfordern gleich anfängs ö 
lich Brechmittel und Klyſtiere. Als ein Gegengift 9 
dienen vorzuͤglich alle ſauren Getraͤnke. 1 


Fette und oͤhlichte Getraͤnke dienen zur Erwei⸗ 1 
chung der von bleiiſchen Giften jufammengezoges a 
nen Theile. Das im Körper befindliche Blei wird 9 
am beſten durch Säuren und Queckſilber aufgelös 
ſet, und ſodann durch Purgiren fortgeſchaft. 


. 
n 


Bey dem Biß giftiger Thiere kommt es vor⸗ 
zuͤglich darauf an, zu verhindern, daß das in die 1 
Wunde 0 


1 
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Wunde eingelaſſene Gift ſich nicht mit der Maſſe 
der uͤbrigen Saͤfte vermiſche. Zu dem Ende waͤſcht 
man die Wunde mit ſauren Sachen aus, brennt 
ſie, bringe fie durch eingeſtreuete ſpaniſche Fliegen 
zur ſtarken Eiterung oder ſchaͤlt fie gleich gar aus. 
Wenn das Gift ſich ſchon mit den uͤbrigen Saͤften 
vereinigt hat, ſo iſt die Heilung mehrentheils un⸗ 
moͤglich. Man kann bis jetzt noch kein eigentliches 
Gegengift ausfinden, und bloß diejenigen Mittel, 
die ſehr ſtark auf Schweiß und Urin wirken, haben 
zuweilen, wenn die Krankheit noch nicht ihre Höhe 
erreicht, oder das Gift keinen hohen Grad von 
Schärfe gehabt hat, Dienſte geleiftet. *) 


XVIII. Organiſche Krankheiten. 
Morbi organici. 

Widernatuͤrliche Struktur und Lage der Theile 
des Koͤrpers geben den Charakter zu derjenigen 
Klaſſe von Krankheiten, welche man organiſche 
nennt. Inzwiſchen gehören hieher nur diejenis 
gen, die durch keine mechaniſche Hülfe geheilt wers 
den koͤnnen, weil dieſe zum Gebiete der Ehirurgie 
gehoͤren. Und da es eben ſo wenig in unſerer 
„ Macht 


) Die Senegawurzel, der Hirſchhorngeiſt und die ſoge⸗ 
nannten Maiwuͤrmer find hier vorzüglich anzuwenden. 
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Macht ſebt, durch phyſiſche Mittel Fehlern ber 
Organiſation abzuhelfen, ſo ſind dieſe Krantheiten 
an und fuͤr ſich unheilbar. Alles was der Arzt 
thun kann, iſt, daß er ſo viel als moͤglich die urſa⸗ 1 
chen entferne und hebe, welche die Krankheit ver, 1 
ſchlimmern koͤnnen. Man erkennt fie durch beſtaͤn⸗ 4 
dig fortdauernde und fich ziemlich gleich bleibende 
Beſchwerden der fehlerhaften Theile oder derer, 
| ahne daß man die hinlaͤnglichen Urſachen dazu in 
der Miſchung der Saͤfte entdecken kann, und wenn 
ſolche Krankheiten alle Kraͤfte der innern Arzeneien 
vereiteln. Inzwiſchen kann hier ſehr leicht Irt⸗ 
thum ſtatt finden, und es gehoͤrt zu dem Probier 
ſtein eines guten Arztes, das Daſehn ſolcher Feh⸗ 
ler zu entdecken. | 


Dies find die vornehmſten Stämme der Krank⸗ 
heiten, deren mannichfaltige Zweige ſich uͤber un⸗ 
ſern phyſiſchen Zuſtand verbreiten. Aber es iſt ge⸗ 
wiß, daß es Kraukheiten giebt, die zu keinem von 
dieſen Staͤmmen gehoͤren, und daß ſich eine Men⸗ 
ge derſelben unſern ſchaͤrfſten Unterſuchungen ent⸗ 
zieht. Ob ich nun gleich in Veſtimmung gegen⸗ 
wärtiger allgemeiner Begriffe dem natürlichen Zus iR 

fammene 


. 
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1 gefolgt bin, ſo ſieht man doch leicht, 
daß man noch kein vollſtaͤndiges natürliches Sys 
ſtem der Krankheiten erbauen koͤnne. Man wird 
daher in Beſtimmung der einzelnen Krankheiten 
ſeine Zuflucht wiederum zu kuͤnſtlichen Syſtemen 
nehmen muͤſſen, durch deren Huͤlfe wir uns von 
allen Krankheiten wenigſtens Namenbegriffe er⸗ 
werben koͤnnen, bis eine reichere Erfahrung uns 
in den Stand ſetzt, die Lücken auszufüllen, welche 
bis jetzt in unſerer Kenntniß von den materiellen 

Urſachen der Krankheiten ſind. 5 


Was die angegebenen therapeutiſchen Begriffe 
betrift, ſo haben ſte durch eine lange und oft wie⸗ 
derholte Erfahrung doch kaum das Gepraͤge mora⸗ 

liſcher Gewisheit erhalten, und es iſt gewiß, daß 

die Medicin ſich niemals zu dem Grade mathema⸗ 
tiſcher Gewisheit erhehen werde. Aber dies darf 
nicht abſchrecken. Wer die Erfahrungen, die Jahr⸗ 
hunderte hindurch geſammlet ſind, zu nutzen und 
anzuwenden weiß, hat immer Gelegenheit genug, 
ſich um das phyſiſche Beſte der 5 verdient 
zu machen. 


Auch begreifen fie eben fo wenig, als die paß 
thologiſchen Begriffe, das ganze Feld der Medicin. 
a 8 iſt 77 an und fuͤr ſich unmöglich, die Graͤnzen 
4 deſſelben 


— 


angeben. Aber ſelbſt die ſchon vorhandenen Krank— 


von ihnen haben. Und dieſe ſind daher nicht in 
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deſſelben zu beſtimmen, weil ſich die Sphäre der 
Krankheiten mit der Ausbreitung der menſchlichen a 
Kräfte e Weed 5 


innen wir auch niemals alle mögliche N 


heiten find noch zuweilen mit fo vieler Dunkelheit 3 
umhüllt, daß wir kaum richtige Namenbegriffe f 


demjenigen Zirkel mit eingeſchloſſen, aus deſſen 3 
Umfange wir die oben gezogene Linien zum Mits 1 
telpunkte geführt haben. . 


Auch ereignen ſich die Krankheiten ſehr ſelten 
ſo rein und unvermiſcht, als wir ſie hier beſtimmt = 
haben. Im Gegentheil entfpringen die mehreſten 
individuellen Krankheiten aus verſchiedenen Staͤm⸗ 
men, und erfordern daher auch eine verhältnißmä⸗ 
ßig beſondere Heilart! “) 


9 
uud 3 
1 

*) So ereignen ſich bey den meiſten ß 
Krankheiten gallichte Zufälle. Fast bey allen Krank 10 


ge zu ſehen. Die rheumatiſche und ſkorbutiſche 9 
Schärfe iſt gemeiniglich mit Nebenurſachen verbun⸗ 
den, die man erſt heben muß, ehe man gegen den 


hi Grund des Uebels ſelbſt verfährt, 


Und darin liegt die Geſchicklichkeit des Arztes, 
die mancherley Komplikationen einzuſehen, und 
zu wiſſen, welcher Zweig des Uebels zuerſt abzu⸗ 
ſchneiden ſey. Dies letztere erfordert die weitlaͤuf⸗ 
tigſte praktiſche Kenntniß, und iſt weit ſchwieriger, 
als es dem erſten Anblicke nach ſcheint. Man 
ſollte glauben, daß man bey Heilung einer jeden 
Krankheit damit anzufangen habe, daß man die 
Grundurſache, welche allen uͤbrigen das Daſeyn 


gegeben, zuerſt wegſchaffe, und doch wuͤrde ein 


ſolches Verfahren mehrentheils ſchaͤdlich ſeyn. ) 
Der Zuſammenhang und der wechſelſeitige Einfluß 
des Koͤrpers beſtimmt ganz andere Verfahrungs⸗ 
regeln, welche allein die bloße Erfahrung lehren 
kann. 


Die medieinifäe Praxis fest 1000 eine er | 


und nie genug zu wiederholende Erfahrung vor⸗ 
| | aus 


„) Die Grundurſache eines jeden Pockenſiebers iſt die 
Pockenmaterie. Der Grad, die Natur, die Modiſi⸗ 
kation des Fiebers aber haͤngt von andern Urſachen ab, 
3. B. von entzuͤndlicher oder gallichter oder ſchwacher 
KRonſtitution ab. Das erſte, was hier der Arzt zu thun 
hat, iſt nicht, auf die Fortſchaffung des Pockengiftes 
ſondern auf Hebung dieſer zweiten Urſachen zu ſehen, 
welche es ſonſt der Kunſt und der Natur unmoͤglich 
machen wuͤrden, der Pockenmaterie ihre gefährliche 
Wirkung zu benehmen. 


klinika. 30¹ 


302 | Medicina 


aus, und dies iſt die Urſache, warum fie unter als u 
len übrigen Künften und Wiſſenſchaften am wenig 
ſten zugenommen hat, ob ſie gleich von jeher am 


ſtaͤrkſten getrieben worden. 


Aber 66 ift hier nicht die Rede von der bloßen 


Erfahrung eines einzelnen Menſchen. Dieſe iſt 


ein Tropfen in dem Ocean von individuellen 
Kenntniſſen, aus denen die praktiſche Mediein bes 


ſteht, und es iſt eins der ſchaͤdlichſten Vorurtheile, 


daß der alte Praktiker bloß deswegen auch den 
beſſere ſey. Nur die geſammlete und vereiuigte a 


Erfahrung vieler hundert Jahre und vieler tauſend 


Männer iſt es, welche ein wichtiges Reſultat fuͤn 
die Medicin geben kann. Der Anfaͤnger, der mit 


den zur praktiſchen Medicin erforderlichen Talen⸗ \ 


ten begabt iſt, bemuͤhe ſich aus der reinen und 


nicht durch falſches Naiſonnement verfaͤlſchten 
Quelle dieſer Erfahrungen zu fehöpfen, fo wird 


mancher ältere Arzt kaum einen andern Vortheil, 
als denjenigen einer groͤßern Fertigkeit in der 


Ausübung feiner Kunſt voraus haben. Dies feg 


aber nur zur Aufmunterung der Anfaͤnger in die⸗ 


fer ſchweren Kunſt geſagt, denn es iſt keinem Zwei⸗ 
fel unterworfen, daß eigne Erfahrung nicht unges IN 


| 


ee 
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e,, N 
mein vieles berichtige und lehre, was keiner Mit 
theilung fähig iſt, und folglich nicht aus Schrifs 
ten erlernt werden kann; was zwar bloße Er⸗ 
fahrung micht giebt, aber auch ohne Erfahrung 
nicht entwickelt werden und zur Reife kommen 
kann. 8 \ ; 


} 


9 Von 


Von der | a 
geriefigen Arzeneiwiſſenſchaft. 


Die phyſiſchen uebel der Indivituen erben 5 
ihren Einfluß auch auf das geſellſchaftliche Ganze. 
Die politiſchen Anordnungen und Geſetze nehmen 
daher Bezug auf die Arzeneiwiſſenſchaft, in ſo fern 
man dieſen Einfluß mindern oder hemmen will, 
und die Anwendung der Arzeneiwiſſenſchaft auf 
die geſellſchaftliche Verfaſſung der Menſchen iſt 
derjenige Theil der praktiſchen Medicin, den „ 1 
Medicina forenfis , gerichtliche Arzeneiwiſſen⸗ 
ſchaft, oder auch mediciniſche ae nennt. 5 


Da dieſer Zweig der Mediein ſich nicht bloß 
auf Hebung gegenwaͤrtiger, ſondern auch auf Vor⸗ 6 
bauung zukuͤnftiger Falle erſtreckt, fo ſieht nan 
leicht, daß er die allgemeine Kenntniß der ganzen 
Natur- und Arzeneiwiſſenſchaft vorausſetze. 


Das 


Medieina forenſis. 305 


Dias Praktiſche der gerichtlichen Arzeneiwiſ⸗ 
ſenſchaft begreift hauptſaͤchlich folgende Punkte: 


1) Allgemeine Veranſtaltungen, die Urſachen 
der Krankheiten zu heben oder zu entkraͤften. 
Dahin gehoͤrt z. B. die Vorſorge für 5 
Luft und Nahrungsmittel. 


22) Die Auſfſicht über die Heilung der a 
heiten ſelbſt. Dieſe geſchieht hauptſaͤchlich 
durch gute Geſetze fuͤr Aerzte, Wundaͤrzte 
und Apotheker. 1 


30 Anſtalten, um die Bevölkerung zu e 
gen und zu befoͤrdern. Hieher gehoͤren die 
phyſiſchen Geſetze fuͤr Eheleute, Schwangere 
und neugebohrne Kinder. 


4) Die Vorſorge fuͤr die oͤffentliche Sicherheit. 
Dazu wird eine richtige Kenntniß von dem 
Grade des Einfluſſes erfordert, den die Ver⸗ 
brechen auf das phyſiſche Wohl der Mens 
ſchen haben, und von der Art ſind z. B. Be⸗ 
ſtimmung des Grades der Toͤdtlichkeit der 
Wunde, der Strafen u. fi f. 


Wie die Medicina klinika mehr Kunſt erfordert, 
ſo ſetzt die Ausuͤbung der mediciniſchen Policey 
mehr Wiſſenſchaft voraus, und dadurch unterſchei⸗ 
a u den 
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den ſich hauptſächlich dieſe beiden Zweige der Mes 

diein. Aber der allgemeine umfaſſende Blick, den 
die gerichtliche Arzeneiwiſſenſchaft erfordert, iſt eben 


ſo wenig die Gabe eines Jeden, als es bey der 
mediciniſchen Praxis der Blick fuͤrs Individuelle 


iſt. Die praktiſche Medicin kann daher uͤberhaupt 
durch mittelmaͤßige und ſchlechte Koͤpfe wohl ver⸗ 
lieren, aber nie gewinnen, und die Hauptaufgabe 
der mediciniſchen Policey muß immer dieſe bleiben, 
daß zur Ausübung der Medicin fo viel als moglich 
fuͤr gute Koͤpfe und fuͤr gruͤndlichen unterricht ge⸗ 
ſorgt werde. 


Chi 


. 


Von der 


Chirurgie. 


Es giebt Krankheiten der aͤußern Theile des 
Körpers, die zu ihrer Heilung den aͤußerli⸗ 
chen Gebrauch phyſiſcher Arzeneimittel erfordern, 
und die folglich, in ſo fern man unter Chirurgie 
die Wiſſenſchaft von der Heilung der aͤußern Krank⸗ 
heiten verſteht, zum Gebiete der Wundarzeneis 
kunſt gehoͤren. Da aber die meiſten Krankheiten 
dieſer Art doch entweder vorhergegangene Fehler 
dieſer Art vorausſetzen, oder eine innere Verder⸗ 
bung zur Folge haben, auch die Wirkungsart der 
Mittel immer nur nach mediciniſchen Gründen bes 
rechnet werden kann, und faſt immer durch An⸗ 
wendung innerlicher Mittel unterſtuͤtzt werden 
muß, ſo darf dieſer Theil der Heilkunde auch nicht 
von der Medicin getrennt werden, da er ohne diefe 
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Es giebt organiſche Krankheiten innerer Theile, 
die weder durch phyſiſche noch durch mechaniſche 
Mittel gehoben werden koͤnnen. Da dieſe aber 
nur nach mediciniſchen Gruͤnden erkannt und be⸗ 
urtheilt werden können, fo machen auch dieſe eis 
nen weſentlichen und ee ande der 

Medicin aus. 


Nur diejenige Heilkunſt kann von der Mediein 
als unabhaͤngig und fuͤr ſich beſtehend angeſehen 
werden, die ſich bloß auf die Heilung aͤußerer 
Krankheiten durch den Gebrauch mechaniſcher Mit⸗ 
tel bezieht. Und fo ſelten auch aͤußerliche Krank⸗ 
heiten dem bloßen Gebrauche mechaniſcher Mittel 

meichen, und ſo ſehr folglich durch dieſe Beſtim⸗ 
mung das Gebiet der Chirurgie beſchraͤnkt wird, 
ſo muß man doch entweder dieſer getreu bleiben, 
oder den Unterſchied der Medicin und er | 
gar aufheben. | 


Dies letztere würde aus wichtigen Gründen 
der Heilkunſt mehr ſchaden als nuͤtzen. Nicht, als 
ob ich hier auf jenen elenden Rangſtreit Ruͤckſicht 
nehmen, und die Medicin auf Koſten der Chirur⸗ | 
gie erheben wollte, ſondern, weil einmal unmoͤg⸗ 
lich ein und eben daffelbe Individuum den ganzen 
Kreis der Heilkunde befaſſen kann, und zweitens 
— der 
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der Gebrauch mechaniſcher Huͤlfsmittel, Faͤhigkei⸗ 
ten und Geſchicklichkeiten erfordert, die ſich ihrer 
Natur nach von denjenigen ganz unterſcheiden, 
welche zur Anwendung phyſt iſcher Mittel e Aa 
dig ſind. 
. Der Arzt und Wundarzt beduͤrfen beide zur 
Ausübung ihrer Kunſt beſonderer Talente, die 
zwar nur burch Fleiß und Gelehrſamkeit entwik⸗ 
kelt, geleitet und zur Reife gebracht, aber nie oh⸗ 
ne beſondere natürli iche Anlage erworben oder er⸗ 
lernt werden koͤnnen. In ſo fern haben beide 
Kuͤnſte auch gleichen Werth, und nur in ſebr fin⸗ | 
ſtern Zeiten konnte die Wundarzeneikunſt zu einem 
Handwerke herabgewuͤrdigt werden. 


Aber ein großer Unterſchied liegt in der as 
beider Kuͤnſte. 


Die Kunſt des Wundarztes beſteht in einer bez 
ſonders geſchickten Anwendung mechaniſcher Werk⸗ 
zeuge; die Kunſt des Arztes ſchraͤnkt ſich blos auf 
Beobachtung und Beurtheilung ein, weil die An⸗ 
wendung phyſiſcher Heilmittel ohne alle Kunſt und 
1 die einfachſte Art geſchieht. 


9 Die Zeichen chirurgiſcher Krankheiten muͤſſen 
hauptſachlich durch die äußere Sinne, die medict⸗ 
1 4 niſchen 
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niſchen Krankheiten beſonders durch den innern 
Sinn erkannt und beurtheilt werden. Ein ſcharfes 
Geſicht, ein ſehr gutes Augenmaaß, eine feſte 
Hand, ein feines Gefühl in den Fingern und ein 
gewiſſer feiner organiſcher Bau überhaupt find) 
nothwendige Eigenſchaften eines guten Wundarz⸗ 
tes. Fuͤr den Arzt ſind dieſe Eigenſchaften weni⸗ 
ger erheblich; er bedarf vorzuͤglich eines feinen 
und umfaſſeuden innern Sinnes. Beiderley Art. 
Faͤhigkeiten und Eigenſchaften ſind ſelten bey ei⸗ 
nem und eben demſelben Menſchen in gleichem 
Grade vereinigt anzutreffen, und daher folgt in 
der Regel, die Nothwendigkeit, beide von einan⸗ 
der zu trennnen. 


Der Wundarzt if daher als Wundarzt webe 
mehr noch weniger als Operateur. Was er in 
Ausuͤbung feiner Kunſt mehr thut, als Anwen 
dung mechaniſcher Mittel erfordert, thut er nicht 
mehr als Chirurgus, ſondern als Medicus und 
glücklich! wenn er zu beiden ein ſehr großes Maaß 
von Kraft hat. 4 


Diefem zufolge findet auch keine Eintheilung 

der Chirurgie in Chirurgiam medicam und in chi N 
rurgiam manualem ſtatt, da nur die letztere de 
Namen von Chirurgie verdient, und erſtere 30 
Merten 
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h spebicin gehört. Aber unſtreitig macht die Heb⸗ 
ammenkunſt einen weſentlichen Theil der Chirur⸗ 
5 gie aus. 


Es iſt gewiß, daß die Vernachlaͤßigung bieſes 
. Merch Schuld an dem? Mangel guter Wund⸗ 
aͤrzte iſt. Man kann nicht leicht in beiden Kuͤnſten 
gleich groß ſeyn, und glaubt es doch ſeyn zu muͤſſen. 
Man hat entweder gar keine Anlage zum Wund⸗ 
arzte, oder man verfäumt ihre Kultur durch Stu⸗ 
dium und Anwendung der Mediein, und fo entſteht 
ein unſeliges Mittelding, das in keiner von beiden 
Kunten Meiſter wird, ſondern Stuͤmper bleibt. 


| Nicht, als ob ein guter Wundarzt der medici⸗ 
niſchen Kenntniſſe entbehren koͤnne. Nein. Um 
richtig zu beurtheilen, von welcher Natur eine 
Krankheit ſei, ob und in wie fern fie durch Bei 
huͤlfe von Arzeneien oder durch keine von beiden 
gehoben werden koͤnne, muß der Wundarzt die 
Pathologie und Therapie derſelben, und mit dieſer 
alle dazu erforderliche Huͤlfswiſſenſchaften kennen. 
Aber er kann ein großer Künftler in feinem Fache 
ſeyn, ohne große Virtuoſitaͤt in der Medicin zu has 
ben. Ihm kann und muß Mediein ſelten mehr 
als Huͤlfswiſſenſchaft ſeyn, von der er nur fo viel 
. nimmt, als zur Ausübung der Chirurgie 
* 5 Ar 


* giſche Beihuͤlfe dem menſchlichen Geſchlechte in 
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und feiner tube hi uf den ee 1 

ſeiner Kunſt, auf Anwendung mechaniſcher Heil 80 
mittel gerichtet ſeyn. Und wahrlich iſt dieſes Feld 
weder klein noch unfruchtbar. Gewiß iſt chirur⸗ 


jeder Ruͤckſicht fo nuͤtzich, als es die Auwen⸗ 
dung der leider nur zu ſehr vervielfältigten Arze⸗ 
neimittel jemals ſeyn kann. Gewiß iſt der gute 
Chirurgus ſo ſelten, als der gute Medikus, weil 
beide nicht ohne Kunſt und folglich nicht ohne Ges 
nie beſtehen können, und die Natur mit diefer aß 
bei immer ſparſam umgeht. 33 

Uebrigens verſteht es ſich von ſelbſt, daß Er, f 
Medikus und der Chirurgus auf gleiche Art gezo⸗ 
gen werden müffen, und daß Barbier ſtuben nich 
Schulen der Wundaͤrzte ſeyn können. 

N Und da die Luſt und Neigung junger Leute a 
dieſer oder jener Wiſſenſchaft ſelten unmittelbar 
Folge des eigenthuͤmlichen Geiſtes und natuͤrli 
chen Berufs iſt, ſo wird der Studirende wohl thun 
den hier angegebenen Kreis der Mediein und Chi \ 
rurgie ganz durchzugehen, und nur dann erſt durch N 
genaue Ueberlegung und durch praktiſche Verſuche N 
zu beurtheilen und zu entſcheiden, welcher Zweig 
der REN feinen ERROR Fahigkeiten und ‚| 
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Art koͤnnen der Kuͤnſtler mehrere werden; auf jede 
andere Art entſtehen Handwerker, die, um mit 1 
dem gleich anfangs geſagten zu beſchlieſſen, der 
f menſchlichen Geſellſchaft weit ſchaͤdlicher, als die 
Kuͤnſtler ihr nuͤtzich werden koͤnnen. 8 
Obgleich das Weſen der Chirurgie in Anwen⸗ 
| dung mechaniſcher Arzeneimittel beſteht, ſo giebt 
es doch eine Menge von Sällen, wo der richtige 
3 Gebrauch dieſer Mittel von der phyſtſchen Beſchaf⸗ 
8 fenheit des Koͤrpers und der Krankheit abhaͤngt. 
Der m Wundart kann daher nie bloſſer Wundarzt, 
das iſt, Operateur ſeyn, ſondern muß immer zugleich 
eine Menge von phyſt iſchen und mediciniſchen Kennt⸗ 
- niſſen beſitzen, die feinen Entſchluß beſtimmen und 
ſeine Hand fuͤhren, kurz er muß nach Anzeigen ver⸗ 
fahren, die mit denjenigen der mediciniſchen Krank⸗ 
heiten von gleicher Natur find. Und fo zerfaͤllt die 
4 Chirurgie in zwey beſondere Wiſſenſchaften, davon 
die eine ein Theil der Medicin iſt, den man chirur⸗ 
giſche Pathologie nennt, und die andere die Leh⸗ 
re von den Operationen enthaͤlt. 

Der Gegenſtand der chirurgiſchen Pathologie 
fi ind nun hauptſaͤchlich diejenigen Krankheiten, ſie 
moͤgen aͤußerliche oder innerliche ſeyn, bey deren 
belung das bee auf den guten Gebrauch mecha⸗ 

5 niſcher 
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Natur iſt; der Unterſchied, der hier ſtatt findet, 


mit dieſem Zweige der Therapie begnuͤgen, aber d 
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he Mittel aukömmt. Diefe Genie 
thologie iſt es, die man gemeiniglich Therapia en ⸗ 


berna genannt, und von der Therapie überhaupt ab 5 


ee ai Hab. Wie der A kann dieſer & 
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darf ſich nicht auf den Arzt, ſondern hoͤchſtens auf = 
den Wundarzt beziehen. Diefer kann ſich allenfalls N 


Arzt darf nichts von dem veraͤußern, was zu fer 


Die Beſtimmung der hieher gehörigen Krank⸗ 1 
heiten würde mich hier zu weit führen, und ich ber 3 
gnuͤge mich, den Charakter derſelben angegeben zu | 
haben. Der Wundarzt, der Faͤhigkeit und Kraft 5 


viel ter obgleich Beſcheidenheit bier nutz 1 
licher als überfpannter Eifer iſt. 2 

Die Lehre von den Operationen kann ebenfalls 
wiederum in zwey Theile abgeſondert werden, 1 4 F 
von der erſte die Kenntniß der Mittel lehrt, und 
Materia chirurgica genannt wird, die andere die 9 
Anwendung derſelben, oder die Ofuttee ' 
as beschreibt. 1 | 


